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Amerikanische Wirtschaftsperspektiven. 
(Eine Analyse der Harvard-Analyse.)

Von Dr. Carl Krämer, Hamburg.

D ie  w öchentlichen V erö ffen tlichungen  der H a rva rd - 
U n ive rs itä t, des einzigen Ins titu ts , das heute eine ebenso 
systematische w ie  gründliche und zuverlässige K on- 
junkturbeobachtung und -deutung tre ib t, ste llen dem euro­
päischen B e trach te r, der sich um  ein V erständnis der 
verschlungenen Bahnen des am erikanischen W irtsch a fts ­
lebens m üht, ein re izvo lles Problem . D ie  d re i W irtsch a fts ­
kurven, die dem flüch tige ren  Auge den W irtsch a ftsve rla u i 
verdeu tlichen  sollen und die sich seit 1903 bis zu den 
Jahren 1921— 1922 h in  in  einem streng gesetzmäßigen 
Aufundab bewegten, scheinen den inneren K o n ta k t

ve rlo ren  zu haben: sie streben auseinander und im m er 
w e ite r auseinander, um sich, w ie  es scheint, nie w ieder 
zu dem gew ohn tenT rio  d e rW e lle n lin ie n  zusammenzufinden.

D er W irtscha ftsbe trach tung  des Kom itees fü r W ir t ­
schaftsforschung an der H a rva rd -U n ive rs itä t lie g t die 
fü r jede K on junk tu rfo rschung  grundlegende V ors te llung  
eines W irtscha ftszyk lus  (Econom ic Cycle) zugrunde, 
dessen D auer sich in  der V o rk riegsze it auf 3— 4 Jahre 
be lie f. D ie  Phasen: Depression, Erholung, P rosperitä t, 
Anspannung und K ris is  fo lg ten  einander in  Abständen, die 
die D auer eines Jahres selten übe rschritten , m eist aber 
w e it da run te r b lieben. Sehr in s tru k t iv  is t h ie r eine T a ­
belle , d ie  von Professor W a r r e n  M.  P e r s o n s  von 
der genannten U n iv e rs itä t au fgeste llt w urde  und die die 
Symptom e, deren sich die H arva rd -A na lyse  vo r allem  be ­
d ient, übe rs ich tlich  zusam m enstellt:

D i e  f ü n f  P h a s e n  d e s  W i r t s c h a f t s z y k l u s ,  1 9 0 3 - -  1 9 .H .

N ov.—Dez. 1903 
—N o v.— Dez. 1907 

M ona te

Jan .—F eb r. 1908 
—Juli—Aug. 1910 

M o n a te  .

O k t — S ept. 1910 
—N ov.—Dez. 1913 

M o n a te

Phase 1: D e p r e s s i o n .................................... ..... • • • • • • • • • ■
a) D ie E ffek tivku rse  beginnen zu steigen, die Spekulation w ird  leb ­

hafter.
b) D ie  W arenpreise sinken w e ite r; die G eschäftstä tigke it is t träge, 
o) D ie Zinssätze sinken; die Bankreserven steigen.

10 6 10

Phase 2 : E r h o l u n g  . . . . . ..................... ..... • • ■ ■ • • •
a) D ie E ffektenspekula tion ist sehr rege.
b) D ie  G eschäftstätigkeit erw acht; die Preise beginnen zu steigen.
c) A m  Ende dieser Phase beginnen auch die Zinssätze zu steigen.

18 14 12

a) D ie Effektenhausse kom m t zum S tills tand .
b) G eschäftstä tigke it und  Preise steigen weiter.
c) D ie Zinssätze steigen w eiter, während die Bankreserven zurüok- 

gehen.

10 4 8

Phase 4: A n s p a n n u n g ......................................... ......................... ..... • - * •
a) D ie E ffektenkurse gehen scharf zurück.
b) D ie Aufwärtsbewegung von Umsätzen und Preisen kom m t zürn 

S tillstand.
c) D ie  Zinssätze bleiben hoch; die Lage der Banken is t gespannt.

10 4 4

Phase 5 ; i n d u s t r i e l l e  K r i s i s ............................... • • • ■
a) D ie E ffektenkurse erreichen den Tiefstand.
b) V orrä te  werden liq u id ie rt, die Preise fa llen und die Geschäfts­

tä t ig k e it geht scharf zurück. . .
°) -Die Zinssätze erreichen den H öhepunkt und die Bankreseryen 

den T ie fpunk t.
D ie K ris is  b r ic h t aus.

• .2 4 6.
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Das bem erkensw erte  der augenb lick lichen S itua tion  
is t nun, daß diese V erb indung  der d re i M ächte (K a p ita l­
m a rk t, W a re n m a rk t und G e ldm ark t) oder der Kurse, 
Preise und Zinsen, n ich t m ehr zu bestehen scheint. Das 
S pekula tionsn iveau is t bekann tlich  außerordentlich  hoch, 
die Zinssätze verhä ltn ism äß ig n ied rig  und die Geschäfts­
tä t ig k e it befried igend, ohne daß eine Neigung zu einer 
ausgesprochenen Hausse bem erkbar w äre. Nach der a ll­
gemeinen L iq u id a tio n  der Jahre 1920— 1921 b rin g t das 
Jah r 1922 einen jähen A nstieg  der Kurse und Preise, der 
im  A nfang  des Jahres 1923 ein ebenso jähes Ende findet. 
A uch  der auf diesen Um schwung folgende Rückgang is t 
nu r von ku rze r Dauer, da die Zinssätze z iem lich  rasch 
w iede r sinken. A u ffä llig  w ird  das S inken der Zinssätze 
jedoch erst im  Jahre 1924, als die Bundesreservebanken, 
die w ährend des Jahres 1923 eine sehr w irkungsvo lle  
M a rk tve rkn a p p u n g sp o lit ik  getrieben hatten, diese P o lit ik  
zugunsten der entgegengesetzten aufgeben und dam it die 
G e ld flüss igke it außerordentlich  befördern. D ie  b illigen  
Zinssätze ru fen  schon im  H erbs t 1923 eine Effektenhausse 
hervor, die, w ie  man rü ckb lic ke n d  festste llen  kann, bis 
heute andauert, fre il ic h  n ich t ohne gelegentliche R ück­
schläge; doch lie g t jeder G ip fe lp u n k t b e trä ch tlich  höher 
als der vorhergehende. A u ch  die G eldsätze steigen nach 
dem im  H erbs t 1924 e rre ich ten  T ie fp u n k t b is in  die M itte  
1925 w iede r an; dann fo lg t eine Periode der S ta b ilitä t, 
die im  neuen Jah r e iner erneuten A bw ärtsbew egung zu 
w eichen scheint. D ie  W arenm ärk te  selbst sind w ährend 
der Jahre 1924 und 1925 von diesen Begeben­
he iten  z iem lich  u n be rüh rt geblieben. D ie  Preise 
und P roduktionsm engen verfo lgen w ährend des Jahres 
eine Kurvenbewegung, deren T ie fp u n k t im  Jun i 
e tw a  liegt. S cha lte t man, w ie  es die H a rva rd - 
Untersuchungen tun , diese regelmäßigen Saison­
schwankungen aus, so b ild e t die K u rve  der Geschäfts­
tä t ig k e it eine gerade L in ie , die 1925 etwas höher lieg t 
als 1924. Es w äre  also das e rre ich t, was man eine ko n ­
junk tu rlose  W irts c h a ft genannt hat, w enn n ich t eben das 
ungew öhnlich hohe Spekula tionsn iveau, als e in In fe k tio n s ­
herd gleichsam, die W irts c h a ft des Landes dauernd be­
unruh ig te . Es e rhebt sich die Frage, w ie  diese ungewöhn­
liche S itua tion  zu deuten sei: „A u f  der einen Seite hohe 
E ffek tenku rse  und E ffektenum sätze, eine Hausse auf dem 
B aum ark t verbunden m it e iner T e rra inspeku la tion ; auf 
der andern Seite zurückha ltende  K a u f- und A n lage­
p o lit ik ,  w ie  sie sich in  ungew öhnlich stab ilen  W aren ­
m ärk ten  zeigt, mäßige P roduktionszah len  und e in ve r­
hältn ism äßig n iedriges Z insn iveau.‘ ‘

Das In s t itu t fin d e t fü r  die Erscheinung folgende E r ­
k lä rung : V o r a llen  D ingen scheint der W ille  der W ir t ­
schaft selbst einen g le ichb le ibenden Geschäftsumfang zu 
bevorzugen. D ie  G eschäftsw e lt le b t noch in  der E r­
innerung an die L iq u id a tio n  der Jahre 1920— 1921. Sie 
h ä lt es fü r  ratsam er, so m e in t H a rva rd , den Geschäfts­
umfang über einen gewissen G rad der B lü te  n ich t h inaus­
gehen zu lassen, obw oh l die M ö g lich ke it dazu be i den 
günstigen Bedingungen am G e ld m a rk t durchaus v o r­
handen w äre. Denn es is t o ffensich tlich , daß einem 
raschen A ufschw ung von P ro d u k tio n  und Preisen rech t 
ba ld  e in Rückschlag fo lgen muß, der um so drastischer 
w irk t ,  je größer der A ufschw ung w a r und je m ehr er die 
A bsa tzm ög lichke it ü b e rs c h r it t M an w ird  sich an dieser 
S te lle  der W o rte  S p i e t h o f f s  entsinnen müssen: „D ie  
le tz te  Ursache der Aufschwungsbewegungen is t etwas 
S e e l i s c h e s  und n ichts W irtsch a ftlich e s ". Tatsäch lich  
is t die Geschäftsgesinnung der W irtscha fts tre ibenden  das 
Ausschlaggebende: Es b rauch t deshalb n ich t im m er das 
e inzutre ten , was nach dem Stand der m a te rie llen  Be­
dingungen m öglich wäre. Fa lls  das D enken der U n te r­
nehm er sich von der V o rs te llung  abwendet, daß es gelte, 
jede denkbare Gew innchance auszunutzen und dahin ge­
langt, in  der engsten Anpassung der Gütererzeugung an den 
G ü te rbedarf das Idea l zu sehen, so is t dam it e rst die un­
erläß liche V orbedingung gegeben fü r  eine P o lit ik  der 
stab ilen  Preise, eine P o lit ik , w ie  sie nach A n s ich t v ie le r 
W irtscha ftskre ise  von dem Bundesreserveam t getrieben 
w erden sollte.

Das Vorhandensein eines zentra len  Notenbanksystem s 
is t der zw e ite  P unkt, der, w ie  auch im m er gearte t die 
P o lit ik  dieses Systems sei, einen stab ilis ie renden E in fluß  
auf den W irtsch a ftsve rla u f ausüben muß. W ie  diese 
P o lit ik  ta tsäch lich  gearte t is t, darüber eine A u sku n ft zu 
geben is t schwer, w enn n ich t unm öglich; selbst in  einem der 
„w ö chen tlichen  B rie fe " fin d e t sich der Satz, daß die w id e r­
sprechenden Aeußerungen der P rom inenten den Z w e ife l 
daran rechtfe rtigen , daß das Bundesreserveam t eine fest­
stehende M einung hat. D ie  N o te n b a n kp o litik  is t die große 
U nbekannte u n te r den W irtsch a fts fa k to re n  der V e r­
e in ig ten  Staaten. Im m erh in  g laubt das K om itee  den Satz 
aufste llen zu können, daß seit A nfang des Jahres 1923 
jeder au ftre tenden  Neigung zu e iner übertriebenen P ro ­
d u k tio n  oder e iner übertriebenen S teigerung der W aren ­
preise oder der S p eku la tions tä tigke it m it e iner V e r­
ste ifung der K re d itm ä rk te , jedem w irk lic h e n  Umschlagen 
des Geschäftsrückganges in  eine Depression dagegen m it 
e iner E rle ich te rung  der K re d itm ä rk te  begegnet w orden 
sei, w ozu die Banken in  der Lage gewesen seien ve r­
möge ih re r großen Reserven (G oldeinfuhrüberschuß). 
Ich  m öchte diese C h a ra k te r is tik  der Z e n tra lb a n kp o litik  
fü r zum m indesten sehr schematisch ha lten ; ich  glaube 
n ich t, daß die R ese rvebankpo litik  in  diesem Sinne e rfo lg ­
re ich  gewesen w äre  ohne die oben erw ähnte  Geschäfts- 

esinnung. Tatsäch lich  ha t die B a n k p o lit ik  de r le tz ten  
ahre dahin geführt, den Zinssatz von N ew  Y o rk  n iedrig  

zu ha lten  aus G ründen der w irtscha ftlichen  A u ß e n p o lit ik : 
es ga lt näm lich  die Zinsspanne zw ischen N ew  Y o rk  und 
London aufrech t zu halten, ohne eine a llzu  schwere Be­
lastung der englischen Industrie . D iese Z in sp o lit ik , die 
man v ie lle ic h t als eine Gegengabe fü r  die Zusage Eng­
lands, zu r G o ld p a ritä t zurückzukehren, auffassen, v ie l­
le ic h t auch aus e iner noch w eitergehenden „E u ro p a ­
p o l it ik “  der V e re in ig ten  S taaten verstehen kann, ha t im  
In land  die S peku la tion  ganz außerordentlich  be leb t; die 
W irts c h a ft hat insofern V o rte il davon gehabt, als sie die 
A u frech te rha ltung  e iner re la tiv  hohen U m sa tz tä tigke it 
erm öglichte. Diese P o lit ik  is t, w ie  verständ lich , sehr o ft 
Gegenstand der K r i t ik  gewesen; doch muß e rkann t 
w erden, daß das Bankam t in  e iner Zwangslage w ar. Das 
Idea l w äre gewesen, e in niedriges Z insniveau, das zum 
Zwecke e iner Förderung der „E uropean  R econstruc tion " 
w ünschensw ert w ar, au frechtzuerha lten  ohne zugle ich da­
m it eine chronische Effektenhausse hoch zu züchten. 
A b e r an diesem P u n k t versagt die A u fs ich ts - und Re­
gu lie rungsfäh igke it selbst e iner so m ächtigen Körperschaft, 
w ie  das Bundesreservesystem eine ist.

A lle s  Z ukün ftige  hängt von zw e i F a k to re n  ab: 
Erstens der F o rtd a u e r der bisher zu beobachtenden G e­
schäftsgesinnung und zw eitens der kün ftigen  P o lit ik  der 
Bundesreservebanken. B le iben beide F a k to re n  w ie  sie 
gewesen sind, das heißt, b le ib t die G eschäftsw e lt zu rück­
haltend, b le iben die Preise also s tab il und führen die 
Banken ih re  b isherige P o lit ik  der N iedrigha ltung  des 
Zinsfußes fo r t, so mögen sich die Vorgänge auf dem 
E ffe k te n m a rk t gestalten w ie  sie w o lle n ; die G esam tw irt­
schaft w ürde  dadurch w enig  bee in fluß t w erden. G re ifen  
aber die Reservebanken zu dem M it te l de r M a rk tv e r­
knappung, sei es, w e il ihnen das S pekula tionsn iveau be­
sorgniserregend w ird , sei es, w e il sie fü rch ten , der gesetz­
lichen  Deckungsgrenze a llzu  nahe zu komm en, so w ird  
die S itu a tio n  ernst. E in  gleiches g ilt  na tü rlich , fa lls  die 
Preise s ta rk  anziehen, w o fü r augenb lick lich  der Anschein  
n ich t sprich t. In  diesem Falle  w ürden  näm lich  die Z ins­
sätze rasch anziehen, da das Reservesystem w oh l in  der 
Lage is t, das herrschende Z insniveau auch be i s ta rker 
E ffek tenspeku la tion  zu behaupten, aber n ich t noch da r­
über hinaus eine in d u s trie lle  Hausse zu finanzieren. T r i t t  
aber die erste M ö g lich ke it ein, die n ich t so sehr im  
Bere ich des U nw ahrsche in lichen lieg t, so räch t sich die 
A u frech te rha ltung  des ungew öhnlich hohen S peku la tions­
niveaus. G leichm äßige G eschä fts tä tigke it kann w oh l 
neben steigenden E ffek tenku rsen  bestehen, dagegen is t 
es, w ie  H a rva rd  m it R echt be ton t, schw ierig, w enn n ich t 
unm öglich, durch  die K red itregu lie rung  einen E in fluß  auf 
ein sehr hohes K ursn iveau auszuüben, ohne zugle ich den
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leg itim  en K re d itb e d a rf der Indus trie  einzuschränken, 
öaß H a rva rd  diese M ö g lich ke it sieht, ze igt der besorgte 
Io n  der in  den le tz ten  B rie fen  m it u n te rläu ft. Fa lls  dies 
e m tritt, w ürde der „business cyc le " w iede r in  A k tio n  
treten, dessen W irksa m ke it suspendiert schien: Es w erden 
näm lich die Zinssätze steigen, dann w ird  die Speku la tions­
kurve  sinken und schließ lich die G eschäftskurve auch; 
fre ilich  dieses M a l n ich t ganz aus Gründen des „fre ie n  
Spiels der K rä fte “ .

W ann sind Darlehen und gestundete 
Forderungen gesellschaftssteuerpflichtig ?

Von Dr. jur. W ilhelm  Koeppel, Berlin.
(Schluß.)

D er Reichsfinanzhof lehn t es ab, der Bestim m ung des 
§ 6c e tw a  aus der E rw ägung p ra k tisch  die Bedeutung zu 
geben, daß e in D arlehen sich sachlich nie als eine B e te ili­
gung an der G esellschaft darste llen  könne. N a tü rlich  be­
steht re ch tlich  ein w esen tlicher U ntersch ied  zw ischen 
einem D arlehen und e iner G esellschaftereinlage: D a r­
lehensansprüche sind ju ris tisch  unabhängig vom  Verm ögen 
der Gesellschaft, w erden also re ch tlich  durch eine V e r­
änderung des Gesellschaftsvermögens n ich t be rü h rt; die 
E inlage des Gesellschafters dagegen is t nu r dann zu rück ­
zuzahlen, w enn be i e iner etw aigen L iq u id a tio n  das V e r­
mögen der G esellschaft dazu ausreicht. Es muß be i der 
Auslegung des § 6c entsprechend § 4 R AO . der Zw eck 
dieser Bestim m ung be rücks ich tig t w erden. D ieser besteht 
darin, Steuerumgehungen zu verhüten, schießt aber o ffen­
s ich tlich  insofern über dies Z ie l hinaus, als er den Ge­
sellschaftereinlagen d iejenigen E in lagen sch lechth in  g le ich­
s te llt, die w irts ch a ftlich  dieselbe Bedeutung haben w ie 
diese. D ie  Fassung des § 6c —  und da rin  lie g t das w ir t ­
schaftlich  ungewöhnliche E rgebnis der eben betrach te ten  
Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs —  geht über dieses 
Z ie l hinaus. D er Gesetzgeber w o llte  se inerze it Darlehen, 
die in  w irtscha ftlichem  Zusammenhang m it der G esell­
schaftereinlage stehen, ohne w e ite res als Bete iligung an 
der G esellschaft ansehen. D er Reichsfinanzhof ha t daraus 
folgendes herge le ite t: W enn ein G esellschafter behufs 
Förderung der Interessen der G esellschaft dieser ein D a r­
lehen gew ährt, so genügt dies zur Begründung der S teuer- 
PÜicht (Band 12 S. 125). W enn ein D arlehen w esentliche 
Voraussetzung des Beginns oder der F o rtfüh rung  der Ge­
sellschaft ist, so w ird  es sich in  der Regel auch sachlich 
als Bete iligung an der G esellschaft darste llen, w enn n ich t 
besondere Umstände, w ie  die K u rz fr is t ig k e it eines D a r­
lehens, eine andere Auffassung zulassen (Band 13 S. 342, 
344). D ieser le tz te re  Schluß is t von besonderer Be­
deutung fü r die Beweislast dafür, daß die Darlehenshingabe 
eine w esentliche Voraussetzung fü r die Fortsetzung des 
Betriebes is t und sich als sachliche B e te iligung  an der Ge­
sellschaft da rs te llt. D er Reichsfinanzhof h ä lt es fü r aus- 
r eichend, daß im  E in ze lfa ll festgeste llt w ird , ob die H in ­
gabe des Darlehens durch  den Gesellschafter wesentliche 
Voraussetzung des Beginns oder der F o rtfüh rung  der G e­
sellschaft w a r; danach brauche das F inanzam t n u r noch 

e rm itte ln , ob besondere Um stände dagegen sprechen, 
die H ingabe des Geldes als sachliche Bete iligung an der 
Gesellschaft anzusehen, w e il be im  V orliegen  der ersten 
sachlichen Voraussetzung d ie H ingabe des Geldes sich in 
ier Regel auch sachlich als B ete iligung an der Gesell- 

S r , . f r  darste lle . Es sei im  w esentlichen Sache des S teuer­
p flich tigen, Gegenbeweise beizubringen. D am it w ird  
Praktisch die Lage des S teuerp flich tigen  außerordentlich
Verschlechtert,

In  der P raxis w ird  aber dam it in  der T a t e rre ich t, daß 
Q j.. Weitgehendem Um fang die be i g roß industrie llen  

c,ui.Zungskonsortien von den Banken gew ährten V o r- 
„c iiisse und eingefrorenen K re d ite  der S teue rp flich t des 

'r un te rw orfen  werden. Denn diese Banken haben ent- 
v®der dauernde Bete iligungen an den in d u s trie lle n  G e­

sellschaften oder sie sind als Besitzer der V o rra tsak tien  
T reuhänder (daß Treuhandbesitz genügt, w ird  noch w e ite r 
unten e rö rte rt werden).

N a tü rlich  muß die H ingabe des Geldes eine fre iw illig e  
sein, so daß es z, B. n ich t genügt, daß mangels ve rfüg­
ba re r M it te l ein V o rs tandsm itg lied  einer Gesellschaft 
seine Bezüge n ich t abheben kann. E ine B ete iligung setzt 
einen fre iw illig e n  Entschluß voraus. Ohne solche fre i­
w illig e  H ingabe des Geldes kann man w eder von der Ge­
w ährung eines Darlehens noch von der S tundung einer 
Forderung reden. E ine solche F re iw ill ig k e it  lieg t aber 
dann n ich t vor, w enn die G esellschaft nach dem Ergebnis 
ih re r G eschä fts tä tigke it mangels verfügbare r M it te l n ich t 
in  der Lage ist, ih ren  A ngeste llten  die G ehä lte r auszu­
zahlen, und diese deshalb notgedrungen e instw e ilen  von 
der E in forderung absehen müssen (U rte il des Reichs­
finanzhofs vom  10. 11. 1925 Rechtsprechung F a ll 23). Es 
hä tte  nahegelegen, daß die Rechtsprechung diesen G rund ­
satz auch auf solche Geldhingaben ausgedehnt hätte , die 
w irts ch a ftlich  im  Interesse der E rha ltung  der Gesellschaft 
zwangsweise zu r P ro longation  führten. D ies is t aber 
n ich t geschehen.

W ird  nun die Voraussetzung, daß die H ingabe des 
Geldes w esentliche Vorbedingung fü r die F o rtfüh rung  des 
Geschäfts ist, dadurch aufgehoben, daß das K a p ita l auch 
von d r it te r  Seite hä tte  beschafft w erden können? G rund ­
sä tz lich  ha t sich der Reichsfinanzhof in  der Entscheidung 
vom  24. 3. 1925 (Rechtsprechung F a ll 15) dagegen aus­
gesprochen:

„D aß fü r die S tundung die sonstigen V oraus­
setzungen der S te u e rp flich t nach § 6c gegeben sind, 
ha t die V orinstanz ohne Ir r tu m  angenommen. Daß 
eine Stundung w esentliche Voraussetzung fü r  die 
F o rtfüh rung  des Geschäfts ist, w ird  n ich t dadurch 
aufgehoben, daß das K a p ita l auch von d r it te r  Seite 
hä tte  beschafft w erden können. Es genügt, w enn 
ohne D arlehen, von w e lche r Seite es auch komme, 
eine F o rtfüh rung  des Geschäfts n ich t m öglich war. 
F ü r das le tz te re  is t aber die S icherungsübereignung 
der beste Beweis. D ie  darle ihende G esellschafterin  
w o llte  sich aber auch m it dem D arlehen an der G e­
sellschaft be te iligen. Dazu is t n ich t e rfo rde rlich , daß 
ih r  auf das D arlehen s ta tt Z insen eine G ew inn ­
bete iligung e ingeräum t w urde. A m  G ew inn is t sie 
als G esellschafterin  b e te ilig t, und d ieser G ew inn 
muß um so größer sein, w enn die Gesellschaft das 
von ih r  benötig te  D arlehen zu günstigen Bedingungen 
erhä lt. D ie  Beschw erdeführerin  g ib t selbst zu, daß, 
w enn die G esellschafterin  n ich t eingesprungen wäre, 
die G esellschaft sich das G eld nu r zu ungünstigeren 
Bedingungen hätte  beschaffen können.“

M ög lich  w äre z. B. der E inw and, daß die Gesellschaft 
m it ausreichendem B e trie b ska p ita l gegründet w a r Und 
durch  V e rka u f der F e rtig fa b r ika te  in  der Regel sich die 
M it te l fü r  den W e ite rb e trie b  des Geschäfts verschaffen 
kann. Sie muß dann aber g le ichze itig  nachweisen, daß 
sie fü r längere Z e it fü r ih ren  G eschäftsbetrieb größeren 
K ap ita lb e d a rf n ich t no tw end ig  ha t (U rte il vom  23. 6. 1925, 
Rechtsprechung F a ll 19). D ieser Nachweis w ird  aber 
gerade un te r den heutigen w irtsch a ftlich e n  Verhältn issen, 
z. B. bei der G roß industrie , schwer zu führen sein. D a­
gegen genügt z. B., w o rau f der R eichsfinanzhof in  der 
Entscheidung vom  6. 3. 1925 (Rechtsprechung F a ll 20) 
aufm erksam  macht, daß eine Bescheinigung der Bank 
darüber beigebracht w ird , daß ein beleihungsfähiges 
D epot in  erheblichem  U m fang vorhanden war,

A n  sich w ird  in  der Regel nu r eine G eldhingabe auf 
längere Z e it die S te ue rp flich t auslösen. Es sind aber 
auch F ä lle  denkbar, in  denen z. B. eine sechswöchige 
Geldhingabe als B e te iligung  angesehen w erden kann. So 
hat der Reichsfinanzhof im  U r te il  vom 9. 6. 1925 (R echt­
sprechung F a ll 14) grundsätzlich  folgendes ausgeführt:

„S tre it ig  ist, ob die D arlehen sich sachlich 
als B e te iligung an der G esellschaft darste llen. D ie 
Rechtsbeschwerde b e s tre ite t es, w e il es sich nur
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um v o r ü b e r g e h e n d e  D arlehen gehandelt habe, 
die nach den Abm achungen der B e te ilig ten  gegen 
sechswöchige Kündigung gegeben seien und zu rück ­
gezahlt w erden sollten, w enn die G esellschaft von 
anderer Seite eine H yp o th e k  auf ih r  G rundstück 
erha lten  w ürde. D ie Rechtsbeschwerde konn te  in ­
dessen ke inen E rfo lg  haben. A lle rd ings  w ürde, 
w enn es sich nur um gew öhnliche K re d itgew äh ­
rungen vorübergehender A r t  gehandelt hätte , tro tz  
der Gesellschaftereigenschaft des Darlehnsgebers 
das V o rliegen  der sachlichen Bete iligung an der Ge­
sellschaft und dam it die S teue rp flich t aus § 6c n ich t 
anzunehmen sein. Daß indessen die bloße V e r- 
e inbarung einer ku rzen  K ünd igungsfris t noch n ichts 
fü r  den ta tsäch lichen W ille n  der B e te ilig ten  be­
w eist, von einer solchen Kündigung G ebrauch zu 
machen, ha t der erkennende Senat w ie d e rh o lt aus­
gesprochen. Tatsäch lich  aber ha t es sich nach den 
Um ständen des Falles, w ie  d ie V orins tanz m it Recht 
angenommen hat, n ich t um nu r vorübergehende 
K red itgew ährungen  gehandelt. Da die Gesellschaft 
einen B a n kk re d it wegen der hohen K osten n ich t 
ha tte  aufnehmen, eine H ypo thek  auf ih r  G rundstück 
aber wegen der G e ldknapphe it n ich t ha tte  e r­
langen können, w a r ih r Gesellschafter m it D a r- 
lehnsgewährungen eingesprungen. Es mag sein, daß 
man dabei u rsp rüng lich  an ein D arlehen von nur 
kü rze re r D auer gedacht hat. Dagegen sp rich t a lle r­
dings e inm al der Um stand, daß, obw oh l das oder 
die ersten D arlehen n ich t zurückgezah lt w erden 
konnten, der G esellschafter tro tzdem  n ich t nu r diese 
stehen ließ, sondern bis in  den A ugust 1924 h ine in  
noch erhebliche w e ite re  D arlehen gab, sodann aber 
auch das V o rb ringen  in  der R echtsbeschwerdeschrift 
selbst, daß die h y p o t h e k a r i s c h e  S i c h e r ­
s t e l l u n g  dieser D arlehen v o n  v o r n h e r e i n  
v o r g e s e h e n  gewesen sei. In  jedem F a lle  tra t 
eine solche G ew ährung auf längere Z e it doch 
spätestens dann ein, als die hypothekarische S icher­
ste llung ta tsäch lich  erfo lg te . W enn die Rechts­
beschwerde m eint, e in u rsprüng lich  vorübergehend 
gegebenes D arlehen könne auch durch  hypo theka ­
rische E in tragung  n ich t zu einem von längerer 
D auer w erden, so is t n ich t zu erkennen, was der 
M ö g lich ke it e iner solchen U m w andlung entgegen­
stehen so llte ,"

Zu der außerordentlich  w ich tigen  Frage, auch *nl 
K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  d ie G ew ährung eines Darlehens 
im  Sinne des § 6c v e rw irk lic h t w erden kann, ha t der 
Reichsfinanzhof ebenfalls be jahend^ im  U r te il vom 
13. 5. 1925 (Rechtsprechung F a ll 22) S te llung genommen: 

„D as V o rd e ru r te il u n te r lie g t e iner P rüfung da- 
h in, ob und in w ie w e it sich aus dem K o n to ko rre n t- 
Verhältn is Zahlungen ergeben, die u n te r § 6 zu c 
fa llen. Daß solche darin  en tha lten  sind, is t nach 
dem eigenen V o rtra g  der Beschw erdeführerin  an­
zunehmen; denn sie fü h r t aus, daß die Lebensfähig­
k e it der G m bH, von der G ew ährung des K re d its  
abhängig sei. D arlehen und K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  
stehen an sich zw ar in  einem gewissen Gegen­
satz, insofern ersteres eine längere Dauer, le tz te res 
einen ständigen W echsel zur Regel hat, und eine 
D auer entscheidend fü r die A nw endung des § 6 
zu c ist. Es is t aber n ich t ausgeschlossen, daß auch 
e in ständig wechselndes K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  
auf e iner G rundlage aufgebaut ist, die sich als 
langdauernde Geldhingabe da rs te llt. Das hängt von 
den V erhä ltn issen  des E inze lfa lles ab. Ob die 
R ückfo rde rung  der D arlehen ve rtra g lich  fü r eine 
längere Z e it ausgeschlossen w a r oder n ich t, is t da­
be i une rheb lich ; es genügt, daß be iden T e ilen  be­
w uß t w ar, daß sie ih ren  Zw ecken nur be i A bs tand ­
nahme von  e iner jederze itigen  R ückforderung 
dienen konnten. Es is t auch n ich t angängig, die 
V erb indung  zw ischen der Gm bH, und der Beklagten 
led ig lich  w ie  eine re ine  B ankverb indung  zu be­

trach ten ; denn von einer solchen unterscheidet 
sie sich dadurch, daß an der geldgebenden G esell- 
Schaft m indestens eines der M itg lie d e r der 
empfangenden Gm bH, b e te ilig t is t und daß die Ge- 
Währung von K re d ite n  an sich n ich t zum Geschäfts­
bere ich der den W arenhandel be tre ibenden Be­
k lag ten  gehört.

Nach diesen G esichtspunkten müssen die e in ­
zelnen im  K ontokorren tauszug  entha ltenen Zah­
lungen gep rü ft werden. Es is t se lbstverständlich, 
daß n ich t jeder einzelne K re d itp o s te n  d ie H ingabe 
eines Darlehens anzeigt. Denn sow e it aus dem V e r­
hä ltn is  zw ischen Forderung und T ilgung  nu r die 
A usw irkungen  laufenden Geschäftsverkehrs zu e r­
sehen sind, kann von Darlehen, w elche sich als Be­
te iligung  an den G esellschaften darste llen, n ich t die 
Rede sein. Zur B e te iligung kann es erst w erden, 
w enn sich erg ib t, daß nach ausdrück licher oder 
s tillschw eigender V ere inbarung ein G läubigersaldo 
aus Darlehnsgewährungen fü r längere Z e it in  an­
nähernd g le icher Höhe vorhanden is t.“

Be i Verhandlungen vo r dem F inanzam t w ird  seitens 
des Darlehnsgebers die S teue rp flich t häufig  m it dem Fm * 
wand bes tritten , es habe nach der Vere inbarung der Be­
te ilig te n  im  vö lligen  Belieben der Schu ldnerin  gestanden, 
w ann sie die Vorschüsse zurückzahlen w o lle ; auch sei das 
K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  jede rze it kündbar gewesen; bei 
e iner solchen K ü n d b a rke it eines G esellschafterdarlehens 
stehe dieses aber w irts c h a ftlic h  auf g le icher S tufe m it 
etwaigen D arlehen d r it te r  Personen, die n ich t G esell­
schafter seien. D iesem E inw and gegenüber is t folgendes 
zu bem erken: Nach der ständigen Rechtsprechung des 
Reichsfinanzhofs schließt die Vere inbarung, daß ein G e­
sellschafterdarlehen zu jeder Z e it m it bestim m ter t r i s t  
oder sogar fr is tlo s  gekündig t w erden könne, keineswegs 
aus, das D arlehn als sachliche Bete iligung im  Sinne des 
§ 6c anzusehen, w enn nach Lage der D inge anzunehmen 
ist, daß der Gesellschafter von seinem Kündigungsrecht 
ke inen  G ebrauch zu machen beabsichtig t, solange das 
G e ld  fü r die Zwecke der Gesellschaft n ich t en tbehrlich  
is t (Entscheidung des Reichsfinanzhofs Bd. 12 S. 127; 
fe rner U r te il  vom  7. 12. 1925 Rechtsprechung N r. 25 zu 
§ 6c). In  dem U r te il vom  7. 12. 1925 ha t der R eichsfinanz­
hof diesen le tz ten  G rundsatz erneut ausgesprochen und 
insbesondere darauf hingewiesen, daß die gegenteilige 
A n s ich t sich n ich t auf das U r te il  des Reichsfinanzhofs 
vom  17. 5. 1921 (Entscheidungen Bd. 6 S. 9) berufen 
könne. D o rt sei keineswegs ausgesprochen, daß die 
jederze itige  K ü n d b a rke it eines G esellschafterdarlehns 
stets genüge, um es w irts c h a ftlic h  m it e tw aigen Darlehen 
von N ich tgesellschaftern  auf gleiche Stufe zu stellen. 
V ie lm eh r is t eine solche G le ichste llung m  dem damals 
entschiedenen F a ll fü r das D arlehn einer einzelnen Ge­
se llschafterin  n u r um desw illen  fü r  be rech tig t e rk lä rt, 
w e il dieses D arlehn wegen seiner jederze itigen K ündbar­
k e it und seiner hypothekarischen S icherste llung w esent­
lic h  anders geregelt w a r als die g le ichze itig  gew ährten 
D arlehen der übrigen Gesellschafter, die auf 30 Jahre 
unkündbar überlassen w aren  und deshalb als gesellschaft­
liche  Le istung im  Sinne der B erechnungsvorschrift zu 
T a r if-N r. I  A b  angesehen w orden  seien.

Bei der B eu rte ilung  eines E inze lfa lles  sp rich t nach 
der R echtsprechung des Reichsfinanzhofs fü r  die Annahm e 
einer sachlichen Bete iligung z. B. der M angel e iner festen 
Z insvereinbarung, die Höhe der D arlehnsbeträge im  V er­
hä ltn is  zu dem eingezahlten S tam m kap ita l sowie schließ­
lic h  die Tatsache, ob die D arlehnsgeberin fast a lle  A n te ile  
der S chu ldnerin  besitz t. S ind diese Voraussetzungen 
gegeben, so muß g le ichw oh l das V o rliegen  e iner sachlichen 
B e te iligung ve rne in t w erden, w enn die D arlehen nu r zur 
D eckung eines vorübergehenden K red itbedürfn isses ge­
d ien t haben, w enn insbesondere die D arlehnsgeberin, 
deren W ille  auch innerha lb  der O rganisation der 
S chuldnerin  maßgebend w ar, von vornhere in  dami 
rechnen konnte  und auch gerechnet hat, daß die D arlehen 
schon in  ku rze r Z e it aus den e rw a rte ten  Rechnungs­
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eingängen w ürden  g e tilg t w erden können, und wenn 
dem entsprechend die D arlehen auch ta tsäch lich  alsbald 
endgültig  zurückgezah lt w orden sind. Das hat der Reichs­
finanzhof ausdrück lich  in  der Entscheidung vom  7. 12. 
1925 (Rechtsprechung F a ll 25 zu § 6c) ausgesprochen. Ob 
nach der Auffassung des Reichsfinanzhofs auch die 
beabsichtig te baldige Rückzahlung des Darlehns durch den 
aus der Substanzveräußerung der schuldnerischen G esell­
schaft e rz ie lten  E rlös genügen soll, is t u nk la r; u n k la r 
b le ib t auch, w ie  der Reichsfinanzhof den B egriff der 
beabsichtig ten „ba ld igen “  R ückzahlung entsprechend 
den heutigen w irtsch a ftlich e n  Verhältn issen auslegt, eine 
Frage, die be i der Behandlung der großen S tützungs­
aktionen der G roß industrie  un te r den gegenwärtigen V e r­
hältnissen von außerordentlicher Bedeutung ist. Uebrigens 
schränkt de r Reichsfinanzhof die W irku n g  e iner R ück­
zahlung insofern auch selbst ein, als er be i der B eurte ilung  
des E inze lfa lles  den Um stand fü r  w esen tlich  hä lt, ob das 
K on toko rren tgu thaben  des G läubigers demnächst w ieder 
in  ähn licher Höhe vorhanden w ar; in  solchem F a ll is t 
nach der Auffassung des Reichsfinanzhofs d ie Verm utung 
naheliegend, daß es sich dabei w irts ch a ftlich  nu r um  eine 
Fortsetzung des ursprünglichen K re d its  handelt, w e lcher 
auch w e ite rh in  fü r  den Schuldner e rfo rd e rlich  war. 
Deshalb is t be i der B eu rte ilung  des einzelnen Falles nach 
A ns ich t des R eichsfinanzhofs in  e rs te r L in ie  das ganze 
K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  zw ischen der darlehnsgebenden 
und der schuldnerischen Gesellschaft aufzuklären.

D ie  Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs geht also 
p rak tisch  in  der A nw endung des § 6c außerordentlich  
w e it.

Voraussetzung w a r im m er, daß der G läub iger auch 
Gesellschafter ist. Is t als G esellschafter im  Sinne des § 6c 
auch der T re u h ä n d e r-A k tio n ä r zu verstehen? Es hätte  
nahe gelegen, daß man auf die besonderen E igenarten des 
E inze lfa lles abs te llt; denn Treuhandbesitz kann n a tu r­
gemäß besonderer A r t  sein, w ie  z, B. die besondere A r t  
des Treuhandbesitzes be i V o rra tsa k tie n  bew eist. D er 
R eichsfinanzhof ha t im  U r te il  vom  27. 10. 1925 (m itge te ilt 
im  Deutschen S teue rb la tt 1926 Spalte 85) ku rz  den 
Rechtssatz aufgeste llt:

„D e r Um stand, daß der Darlehnsgeber einer 
A G . zur Z e it der Darlehnshingabe A k tie n  der G esell­
schaft nu r als T reuhänder bes itz t oder das D arlehen 
nu r als T reuhänder anderer Personen h ing ib t, 
schließt die Anw endung der V o rsch rift an sich n ich t 
aus."

Dieses U r te il  des Reichsfinanzhofs is t etwas ausführ­
liche r in  der Rechtsprechung N r. 24 zu § 6c m itge te ilt, 
iu  diesem U r te il fü h r t der R eichsfinanzhof folgendes aus: 

„W e r A k tie n  als T reuhänder besitz t, is t w ahrer 
E igentüm er, mag er auch im  V e rhä ltn is  zu seinem 
A u ftraggeber ve rp flich te t sein, in  bestim m ter W eise 
über die A k tie n  zu verfügen. W e r ein D arlenen 
aus frem den M itte ln , aber im  eigenen Namen g ibt, 
is t Darlehnsgläubiger, g le ichv ie l ob er fü r Rechnung 
des H interm annes hande lt oder n ich t. A u f die w ir t ­
schaftliche Lage kom m t es n ich t an, w e il das Gesetz 
an einen bestim m ten Rechtsvorgang anknüpft, 
sondern darauf, w e r bü rge rlich -rech tlich  als 
Darlehnsgeber zu gelten ha t.“

G rundsätz lich  n im m t z. B. auch V  e i  e 1 Seite 88 an, 
daß Treuhandbesitz genügt, Indessen erscheint es m ir 
‘a' sch, in  dieser A llgem e inhe it diese Frage zu bean t­
w orten ; denn die w irtsch a ftlich e  Voraussetzung der 
j^ u e rp f l ic h t ,  die a lle in  Veranlassung fü r  die Form ulie rung 

es § 6c bot, is t durchaus n ich t be i jedem Treuhandbesitz 
¡^geben. Es is t durchaus n ich t r ich tig , daß jeder T reu - 
5 nder dieselbe S te llung w ie  ein A k tio n ä r hat. G rund 

*Ul die Schaffung des § 6c w a r doch die Erwägung, daß 
1 1r er besonderen U m ständen ein Gesellschafter auch dar- 
p. ^ sWeise auf längere; Z e it m it demselben Z ie l w ie  durch 

K lagen sich an e iner G esellschaft be te iligen  kann. Diese 
^o iaussetzung scheint m ir  n ich t schlechthin, z, B. bei 

m er V o rra tsa k tie n  ha ltenden Bank, gegeben zu sein, aber

auch fe rner n ich t in  denjenigen Fällen, in  denen z. B. 
eine Bank T reuhänder fü r  eine A k tio nä rg ruppe  ist. Daß 
Frem dbesitz, w ie  z. B. Depotbesitz, n ich t genügt, dü rfte  
se lbstverständ lich  sein. G enügt P fandbesitz? D ie  Frage 
is t von besonderer Bedeutung, w e il das D epot der B ank­
kunden fü r die V e rb in d lich ke ite n  der Kunden hafte t. 
A uch  diese Frage möchte ich verneinen, w e il die V e r­
w ertung  der A k tie n  n u r u n te r besonderen Voraus­
setzungen geschehen kann und w e il das Interesse des 
P fandgläubigers an der G esellschaft selbst doch ein e r­
heb lich  anderes und w e ite res is t als das des A k tio n ä rs . 
Im m erh in  muß zugegeben w erden, daß auch diese Frage 
noch ungek lä rt ist.

Diese Auslegung des Reichsfinanzhofs des § 6c fü h rt 
un te r den heutigen w irtsch a ftlich e n  Verhä ltn issen, nam ent­
lich  be i e ingefrorenen K red iten , w elche bankse itig  als 
regu läre B ankkred ite  gew ährt waren, zu r S teue rp flich t 
dieser Geldhingabe. D ie  U nm ög lichke it e iner solchen 
w e ite ren  Belastung der Industrie , die p rak tisch  diese 
S teuer n a tü r lich  tragen muß, lie g t auf der Hand. D ie  im  
Eingang dieses Aufsatzes m itge te ilte  Entscheidung eines 
F inanzam ts en tsp rich t im  w esentlichen der h ie r be leuch­
te ten  Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs, es sei denn, 
daß der S achverha lt in  der A u fk lä ru n g  im  einzelnen noch 
besonderes M a te ria l ergeben sollte, welches die S teuer­
p fl ic h t bese itig t, was m ir aber n ich t sehr w ahrsche in lich  
erscheint.

D er oben e rö rte rte  § 7 fü h rt zu e iner noch größeren 
E rw e ite rung  d ieser S teuerp flich t, nam entlich  be i K onze rn ­
gesellschaften. Es kom m t heute sehr häufig vor, daß z. B. 
aus Gründen des W echselverkehrs oder der Begrenzung 
der H aftung verschiedene U nternehm ungen ine inander 
verschachte lt sind und daß im  Interesse der U ebers ich t- 
l ic h k e it des bankgeschäftlichen V e rkehrs  die M u tte r ­
gesellschaft a lle in  den V e rke h r m it der Bank füh rt. A ls ­
dann v e r te ilt  die M utte rgese llscha ft die e in h e itlich  ge­
w ährten  K re d ite  auf die einzelnen Unternehm ungen. 
Sie bes itz t en tw eder a lle  A n te ile  der Tochtergese ll­
schaften oder den größten T e il. D ie  neueste P raxis der 
F inanzäm ter geht nun dahin, die W eitergabe dieser 
K re d ite  durch  die M utte rgese llscha ft der S teue rp flich t des 
§ 6c zu un te rw erfen , sobald diese K re d ite  aus irgend­
w elchen G ründen e in frie ren  oder es sich um die E r­
gänzung des B e triebskap ita ls  handelt.

D e r  H a u p t f e h l e r  d e s  § 6 c  u n d  d e s  § 7 
s c h e i n t  m i r  d a r i n  z u  l i e g e n ,  d a ß  d i e  w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  g e g e n ü b e r  d e r  
I n f l a t i o n s z e i t ,  d e r e n  E r g e b n i s  d i e s e  g e ­
s e t z l i c h e n  V o r s c h r i f t e n  s i n d ,  s i c h  g r u n d ­
l e g e n d  g e ä n d e r t  h a b e n .  D a m a l s  w a r  es  
d u r c h a u s  m ö g l i c h ,  d i e  G e s e l l s c h a f t  m i t  
a u s r e i c h e n d e m  K a p i t a l  d u r c h  b e l i e b i g e  
B e m e s s u n g  d e s  G r u n d k a p i t a l s  z u  v e r ­
s e h e n .  D a s  i s t  h e u t e  a n d e r s .  H e u t e  i s t  es  
n i c h t  m ö g l i c h ,  d a s  a l l g e m e i n  s t a r k  
z u s a m m e n g e s c h m o l z e n e  B e t r i e b s k a p i t a l  
d u r c h  E r h ö h u n g  d e s  G r u n d k a p i t a l s  a u f ­
z u f ü l l e n .  D i e  § § 6 c u n d  7 h a b e n  z u r  V  o r  - 
a u s s e t z u n g ,  d a ß  l a n g f r i s t i g e  K r e d i t e  g e ­
g e b e n  w e r d e n  u n d  d a ß  i n f o l g e d e s s e n  d i e  
B e s c h a f f u n g  d e s  K a p i t a l s  d u r c h  E r ­
h ö h u n g  d e s  G r u n d k a p i t a l s  u n m ö g l i c h  i s t ;  
d e n n  b e i d e s  g e h t  H a n d  i n  H a n d .  I n  e i n e r  
Z e i t  a b e r ,  i n  d e r  n u r  k u r z f r i s t i g e  K r e d i t e  
z u  b e s c h a f f e n  s i n d  u n d  i n  d e r  d i e  ü b e r ­
t r i e b e n e  s o z i a l e  u n d  s t e u e r l i c h e  B e ­
l a s t u n g  i n  V e r b i n d u n g  m i t  d e r  Z e r r ü t ­
t u n g  d e s  E i s e n m a r k t e s  d u r c h  d e n  S t u r z  
d e s  f r a n z ö s i s c h e n  F r a n k e n  u n d  d i e  V e r ­
h ä l t n i s s e  d e s  W o h n u n g s m a r k t e s  a l s  e r ­
s c h w e r e n d e  M o m e n t e  v o r h a n d e n  s i n d ,  
k a n n  n i e m a n d  ü b e r s e h e n ,  w e n n ^  i n f o l g e  
b e s o n d e r e r  A b s a t z k r i s e n  K r e d i t e  e i n ­
f r i e r e n ,  I n f o l g e d e s s e n  l i e g t  i n  g r ö ß t e m  
U m f a n g  h e u t e  e i n e  U n f r e i w i l l i g k e i t  d e r  
H i n g a b e  e r h e b l i c h e r  G e l d b e t r ä g e  a n
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w i r t s c h a f t l i c h e  U n t e r n e h m u n g e n  d u r c h  
G e s e l l s c h a f t e r  v o r .  I n f o l g e  d e r  v ö l l i g e n  
V e r ä n d e r u n g  d e r  w i r t s c h a f t l i c h e n  B a s i s  
d e s  G e l d w e s e n s  m u ß  e i n e  A b ä n d e r u n g  
d e r  § §  6 c  u n d  7 g e f o r d e r t  w e r d e n .

Abgesehen davon muß eine Steuerbefre iung auch fü r 
die eben genannten Fä lle  der Schachtelgesellschaften 
e ingeführt werden.

A m  Schluß dieses Aufsatzes sei noch eine kurze  Be­
trachtung darüber gestattet, ob nam entlich  be i Schachtel­
gesellschaften auch nach der b isherigen Uebung der F i ­
nanzäm ter und der Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs 
die S teue rp flich t dadurch bese itig t w erden kann, daß die 
Tochtergesellschaften A ngeste llte  der M utte rgese llschaften  
w erden (vgl. h ie rzu  den A u fsa tz  von M  i r  r  e „O rgan ­
gesellschaften und K ap ita lve rkehrs teuergese tz“  in  der 
Deutschen S teuerze itung 1926 S. 15). S ow e it ich  sehe, 
lieg t e in U r te il  des Reichsfinanzhofs zu § 6c n ich t vor. 
D ie Entscheidung vom  23. 1. 1925 —  I I  A  1022/24 —■, die 
in  dem A u fsa tz  von M  i  r  r e e rw ähnt w ird , befaßt sich m it 
§ 6b. H ie r w ird  folgendes ausgeführt:

„E in e  A G . ha tte  eine Gm bH, gegründet, an der 
sie m it 98 v. H . b e te ilig t w ar. D ie  Gm bH, sollte 
die H ers te llung  und den V e rtr ie b  gewisser Gegen­
stände betre iben. D ie A G . s te llte  ih r das Roh­
m ate ria l und die e rfo rde rlichen  E inrich tungen  
(Schuppen, M aschinen und sonstige U tensilien) fre i­
w il lig  und unen tge ltlich  zur Verfügung. Das Roh­
m ate ria l bestand aus beim  B etriebe der A G . als 
N ebenprodukt ab fa llender Schlacke, die zu 
Schlackensteinen ve ra rb e ite t w urde. D ie V o r­
instanzen ha tten  in  der fre iw illig e n  Ueberlassung 
der E inrichtungsgegenstände Leistungen e rb lic k t, die 
den W e rt der Gesellschaftsrechte zu erhöhen ge­
eignet sind, und deshalb Versteuerung nach § 6b 
K V S tG . verlangt. D ie  Gm bH, machte geltend, 
sie stehe zu der A G . in  einem A rbe itsve rhä ltn is , 
k ra f t  dessen sie ve rp flich te t sei, fü r Rechnung der 
A G . die Schlacke zu ve ra rbe iten  und zu veräußern. 
Sie dürfe  von der E in rich tu ng  nur insow e it G e­
brauch machen, als dies zu r A usführung der ih r au f­
getragenen F a b rika tio n  e rfo rd e rlich  sei.

D er R eichsfinanzhof ha t ausgeführt, es sei an­
erkannt, daß eine ju ris tische Person zu einer an­
deren ju ris tischen oder n ich tju ris tischen  Person im  
Innenve rhä ltn is  eines A ngeste llten  stehen könne und 
es sei diesem V e rhä ltn is  auf die G esta ltung der 
S teue rp flich t maßgebender E in fluß  eingeräum t (vgl. 
RFH. 3, 231 und 290; 4, 172; 5, 322; 9, 146; 11, 265; 
13, 147 und 239). W enn in  R FH. 12, 217 eine A b ­
häng igke it der die S tudiengesellschaft b ildenden 
W erke  ve rne in t w orden  ist, so hinge das m it der 
Festste llung zusammen, daß sich die Vereinbarungen 
der W erke  über gem einschaftliche U nternehm ungen 
durch  die S tudiengesellschaft als ih r Organ begriffs ­
no tw end ig  als Beschlußfassungen der Gesellschaft 
selbst darste llten.

D ie Gm bH, stehe zu der A G . in  einem A n ­
geste lltenverhä ltn is . D ie  A G . brauche den G esell­
schaftszweck n ich t w e ite r zu setzen als es ihrem  
w irtscha ftlichen  Bedürfn is entspreche. Sie sei 
n ich t genötig t gewesen, die G eschäftse inrichtung in  
die G esellschaft einzubringen. Nach dem A k te n ­
in h a lt sei unzw eife lha ft, daß die E in rich tungen  nur 
zu r H erste llung von P rodukten  fü r Rechnung der 
A G . benu tz t w erden durften. Es läge auch ke in  
F a ll des § 5 AO . vor. D ie Gm bH, is t deshalb von 
der S teuer fre ig e s te llt.“

D ie Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs zum U m ­
satzsteuergesetz befaßt sich besonders m it der Frage der 
S teue rfre ihe it der Organgesellschaften und w ird  als be­
ka n n t vorausgesetzt. M an kann sie aber n ich t 
s c h l e c h t h i n  auf das K ap ita lverkehrsteuergesetz 
übertragen, w e il die Um satzsteuer eine V e rkehrs teuer 
ist, die schlechth in den U m s a t z  von W aren besteuert, 
w ährend die G esellschaftssteuer des K V S tG . n ich t so

sehr den Um satz von G eld besteuert als die H ingabe 
neuen K ap ita ls , näm lich  gesellschaftliche oder gesell­
schaftsähnliche (§ 6c) Bete iligungen an eine Gesellschaft. 
Im m erh in  w ird  man auch u n te r B erücksichtigung der 
E igenart des K V S tG . zu fo lgender Auffassung gelangen 
dürfen:

W enn die Tochtergesellschaft die M it te l n ich t zu 
ih re r fre ien  Verfügung hat, sondern da rin  durchaus von 
dem W ille n  der M utte rgese llscha ft beherrscht w ird , wenn 
fe rner die Tochtergesellschaft im  Sinne der R echt­
sprechung des Reichsfinanzhofs zum Umsatzsteuergesetz 
eine Organgesellschaft m it der M utte rgese llscha ft b ilde t, 
so t r i t t  in fo lge der engen w irtsch a ftlich e n  V erb indung der 
M utte rgese llscha ft m it der Tochtergesellschaft tro tz  der 
Zuführung neuen K ap ita ls  eine E rhöhung des W ertes der 
G esellschaftsrechte n ich t ein. Diese E rhöhung des W ertes 
der Gesellschaftsrechte is t aber auch fü r den Tatbestand 
des § 6c die erste Voraussetzung, w e il sch ließ lich  die Ge­
sellschaftssteuer n ich t schlechth in fü r  die Zuführung 
neuen Geldes erhoben w ird , sondern aus der w irts c h a ft­
lichen G rundidee heraus, daß die empfangende G esell­
schaft zum eigenen Verm ögen neue M it te l e rhä lt. Es 
w ird  also sehr s ta rk  auf die V erhä ltn isse des einzelnen 
Falles ankomm en. Nach m einer Auffassung w ürde z. B. 
im  folgenden F a ll eine Besteuerung der Geldhingabe ge­
mäß § 6c n ich t m öglich sein:

D ie  M utte rgese llscha ft e rhä lt von der Bank einen 
K re d it von 1 M ill io n  R M . Sie bes itz t a lle  A n te ile  einer 
Gm bH, und b es te llt die G eschäftsführer dieser Gm bH.; 
sie fü h r t p ra k tisch  die Geschäfte der GmbH., w e il diese 
nu r auf Anw eisung der M utte rgese llscha ft a rbe ite t. Sie 
s te llt z. B. auch die W aren her, die die Tochtergesellschaft 
v e rtre ib t. D ie  Tochtergesellschaft is t also led ig lich  eine 
Vertriebsgesellschaft, die auf Anw eisung der M u tte r ­
gesellschaft handelt. D e r G ew inn flie ß t zum größten 
T e il der M utte rgese llscha ft zu; diese t r i t t  auch fü r die 
V erluste  der Tochtergesellschaft ein, en tw eder ganz oder 
zum überw iegenden T e il. D ie  M utte rgese llscha ft g ib t 
der Gm bH, nun von dem K re d it fü r den V e rtr ie b  der 
W are zunächst auf zw e i Jahre  oder auch ohne feste Be­
grenzung einen B etrag  von 500 000 RM , der nach Bedarf 
abgerufen w erden kann. D ie  Tochtergesellschaft ve r­
tre ib t die W aren  und kann in fo lge dieses K re d its  den 
K äu fe rn  Z ie l gewähren. H ie r scheint m ir, daß man die 
H ingabe des Geldes durch  die M utte rgese llscha ft an die 
Tochtergesellschaft als s teuerfre ien  Vorgang ansehen 
muß; denn fü r  die T och te rge llscha ft ha t die Gewährung 
dieses K re d its  w irts c h a ftlic h  e i g e n e  Bedeutung n icht, 
w e il sie ja  m it dem G eld nu r nach Anw eisung der 
M utte rgese llscha ft umgehen darf.

M ir  erscheint aber eine Ausdehnung dieses Prinzips 
im  H in b lic k  auf die aus zahlre ichen w irtsch a ftlich e n  E r­
wägungen heraus e rfo rde rliche  Verschachte lung unseres 
W irtschafts lebens heute nötig.

Im  Vorstehenden is t am Schluß bere its  die k ritische  
W ürd igung  der Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs zu­
sammengefaßt und auch versch iedentlich  im  Anschluß 
an die einzelnen Entscheidungen gegeben, so daß sich eine 
nochm alige zusammenfassende K r i t ik  e rübrig t. E ine A b ­
änderung der §§ 6c und 7 des K V S tG , is t heute infolge 
der vö lligen  Veränderung der w irtsch a ftlich e n  G rund­
lagen, auf denen das K ap ita lverkehrs teuergese tz  seiner­
ze it aufgebaut w orden ist, unbedingt nötig.

Diese Abänderung des § 6c muß dem Gedanken 
Rechnung tragen, daß s teuerp flich tig  led ig lich  d ie  Hingabe 
derjenigen D arlehen und nu r diejenige Stundung von F o r­
derungen durch  einen A k tio n ä r ist, welche eine K a p ita l­
erhöhung ersetzt, daß aber andererseits steuerfre i is t d ie­
jenige Darlehenshingabe und Stundung von Forderungen, 
die bis zu r E rhöhung des K a p ita ls  oder Ausgabe von 
O bligationen zw ischenzeitlich durch Banken, auch wenn 
sie A k tio n ä re  sind, geschieht. Diese zw ischenzeitliche G e ld ­
hingabe muß bei. Beurte ilung des Ausmaßes der Z e it e r­
fo lgen un te r Berücksichtigung der jeweiligen G eld­
verhältnisse, D ie L a b ilitä t des G eldm arktes läß t es zw e ife l­
h a ft erscheinen, ob durch eine generelle gesetzliche
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Aenderung des § 6c dieser Zweck erre icht würde. Ich bin 
einstweilen der Auffassung, daß bei vernün ftige r H and­
habung des § 6c eine Verwaltungsanweisung des Reichs­
finanzm inisterium s v i e l l e i c h t  genügen kann, welche 
auf § 4 R AO . fußt. Es hande lt sich n ich t um einen te i l ­
weisen E rlaß  auf der G rundlage des § 108 R AO ., sondern 
um eine §§ 6c und 7 K V S tG . auf der G rundlage des 
§ 4 R AO . auslegende Verwaltungsanweisung. Diese A n ­
weisung w ürde die F inanzäm ter binden. Es w ürde a ls­
dann z. B, verh indert sein, daß Stützungsaktionen von 
Banken, die g le ichzeitig  A k tio n ä re  sind, der Steuer aus § 6c 
un terw orfen  werden. E ine solche Besteuerung ist weder 
vom Reichstag noch von der Reichsregierung gew o llt ge­
wesen und w ird  auch heute vom Reichsfinanzm inisterium  
bestimmt n ich t gewünscht; denn sie w ürde einen g latten 
W iderspruch  zu denjenigen Grundsätzen darste llen, nach 
welchen § 6c im  Reichsfinanzm inisterium  stets ausgelegt 
worden ist. W i r m ü s s e n b e i  d e r  A u s l e g u n g  d e s  
§. 6 c  d u r c h  d e n  R e i c h s f i n a n z h o f  b e i  B e ­
t r a c h t u n g  d e r  v o r s t e h e n d  e r w ä h n t e n  
U r t e i l e s e h r  s c h a r f  b e r ü c k s i c h t i g e n ,  d a ß  es 
s i c h  m e i s t  u m  V e r h ä l t n i s s e  d e r  I n f l a t i o n s ­
z e i t  o d e r  d e r  e r s t e n  U e b e r g a n g s z e i t  d e r  
D e f l a t i o n  h a n d e l t .  E s  w ü r d e  g e f ä h r l i c h  
s e i n ,  d i e s e  G r u n d s ä t z e  s c h l e c h t h i n  a u f
d i e j e n i g e n w i r t s c h a f t l i c h e n V e r h ä l t n i s s e
a n z u  w e n d e n ,  w e l c h e  i n f o l g e  d e r  V e r ­
ä n d e r u n g  d e s  G e l d m ä r k t e  s j  e t  z t  e n t  st  a n d e n
s i n d .  U r t e i l e  d e s  Re i c h s f i n a n z h o f s  s i n d  
a n d e r s  z u  w ü r d i g e n  a l s  U r t e i l e  d e s  R e i c h s ­
g e r i c h t s ;  d e n n  s i e  s i n d ,  a u c h  s o w e i t  d a r i n  
a l l g e m e i n e  R e c h t s g r u n d s ä t z e  e n t w i c k e l t  
s i n d ,  s t e t s  a b h ä n g i g  v o n  d e r  G r u  n d 1 a g e 
d e r  a l l g e m e i n e n  V e r f a s s u n g  d e s  G e l d -  
u n d  A b s a t z m a r k t e s .  W e n n  m a n  d i e s  b e ­
r ü c k s i c h t i g t ,  s o  w i r d  m a n  d e m  R e i c h s ­
f i n a n z m i n i s t e r  o h n e  w e i t e r e s  d i e  g e s e t z ­
l i c h e  G r u n d l a g e  d a f ü r  z u e r k e n n e n m ü s s e n ,  
d a ß  e r  g e m ä ß  § 4 R A O .  e i n e  A u s l e g u n g  d e s
§ 6 c  K V S tG . d e n  F i n a n z ä m t e r n  v o r s c h r e i b t ,  
d u r c h  w e l c h e  i n s b e s o n d e r e  d i e  „ e i n g e f r o ­
r e n e n "  B a n k k r e d i t e  n i c h t  u n t e r  § 6 c  
f a l l e n .  D ie Grenze zwischen s teuerpflich tigen und 
steuerfreien Darlehen eines Gesellschafters lieg t eben 
darin, daß als s teuerp flich tig  nu r die verkappte dauernde 
Geldhingabe an Ste lle  einer K ap ita le rhöhung angesehen 
werden so ll, w ährend die entsprechend den jeweiligen 
G eldm arktverhä ltn issen auch ze itlich  längere Geldhingabe 
durch den A k tio n ä r, welche später entweder durch Sub­
stanzveräußerungen oder durch K ap ita lserhöhung 0 de i 
durch Fundierung der Schuld zurückgezahlt werden soll, 
n ich t s teue rp flich tig  ist. M a n  w i r d  m e h r  a l s  b i s -  
l e r  b e i  d e n  h e u t i g e n  V e r h ä l t n i s s e n  d a  r a u t  
a b s t e l l e n  m ü s s e n ,  o b  d i e  G e l d h i n g a b e  a l s  
d a u e r n d e  B e t e i l i g u n g  a n  d e r  G e s e l l s c h a f t  
g e d a c h t  i s t  o d e r  o b  s i e  ; n d i e s e r  F o r m  
n i c h t  d a u e r n d  s e i n  s o l l .

E ine solche h ie r angeregte Verfügung des 
M in is te rium s w ürde zunächst die bei e iner Gesetzes- 
Änderung zu E rörte rungen führende Frage der R uck­
w irku n g  ausschalten. E ine solche Verfügung w ürde ¡a 
nur das geltende R echt auslegen, darüber hinaus abei 
aUch D ienstanweisungen fü r die Handhabung des § 6c 
enthalten, welche ohne w e ite res fü r a lle noch n ich t e r­
ledigten Fä lle  gelten können. F ü r alle re ch tsk rä ftig  e r­
ledigten Fä lle  g ib t es eine H ilfe  n ich t; w oh l aber g ib t es 
eine H ilfe  fü r die noch be i den F inanzäm tern  schwebenden 
hälle. M iß lich  is t a llerd ings ein solcher W eg deshalb, 
£ e i l  n i ch t sicher ist, ob die F inanzgerichte  und der 
Beichsfinanzhof sich einer solchen einengenden Auslegung, 
Welche die bisherige Rechtsprechung des Reichsfinanz- 
hofs verleugnen müßte, anschließen würden.

, M an müßte davon ausgehen, daß das grundlegende, 
obenerwähnte U r te il des Reichsfinanzhofs vom  12. 5. 
1^23 (Band 12 S. 125) einen F a ll aus der In fla tionsze it 
beu rte ilt und nu r aus diesem Grunde als maßgebender

G esich tspunkt fü r die B eurte ilung  des Vorhandenseins 
„d e r sachlichen B e te iligung“  neben anderen auch die T a t­
sache angesehen w urde, ob es sich um ku rz fris tig e  oder 
langfris tige  K re d ite  handelt. Ich  habe oben auseinander­
gesetzt, daß in  der In fla tionsze it die ständig fo r t ­
schreitende G e lden tw ertung  es m it sich brachte, daß das 
leg itim e  K red itgeschä ft sich auf ku rz fris tige  K re d ite  be­
schränkt hat und daß man fe rne r in  der Lage w ar, be i den 
Verhältn issen des G eldm arktes O bligationen auf den 
M a rk t zu bringen und K ap ita le rhöhungen vorzunehmen. 
W enn man n ich t diesen G rund  der Entscheidung be rü ck ­
s ich tig t und die inzw ischen e ingetretene W andlung des 
K ap ita lm ark tes , sondern s ta rk  entscheiden läßt, ob es 
sich um k u rz - oder langfris tige  K re d ite  handelt, so be­
rü cks ich tig t man n ich t genug den e igentlichen Zw eck des 
§ 6c, D ieser w o llte  eine Umgehung der G esellschafts­
steuer verh indern, indem man das ve ra n tw o rtlich e  
K a p ita l von den Gesellschaftern der Gesellschaft n ich t in 
Form  von Bete iligungen, sondern in  Form  von Darlehen 
zuführte. H eute müssen die Geldgeber in  v ie len  Fä llen  
die eingefrorenen K re d ite  gegen ih re  eigentliche A bs ich t 
verlängern ; sie müssen sogar neues G eld geben, w ie  die 
S tü tzungskonsortien beweisen. M an kann heute sch lecht­
h in  sogar so w e it gehen, daß man die H ingabe von G eld 
seitens einer Bank oder einer F inanzgesellschaft an ihre  
Kunden dann n ich t als u n te r § 6c fa llend  ansieht, wenn 
es sich um die F inanzierung des Kundenkreises handelt. 
D ie  Banken und die F inanzgesellschaften müssen 
Zw ischenkred ite  heute auch fü r längere Z e it geben, bis 
der K a p ita lm a rk t sich w iede r sow eit e rho lt hat, daß man 
O bliga tionen un terbringen und der G esellschaft neues 
B e triebskap ita l in  Form  von K ap ita le rhöhungen zuführen 
kann. Diese V erhä ltn isse sind schon se it dem Schluß der 
In fla tionsperiode vorhanden; denn damals gab niem and 
Geld fü r längere Z e it hin. Sie sind mindestens v o r­
handen, seit der B eg riff der sogenannten Sachwerte an 
Z u gkra ft ve rlo ren  hat und man n ich t m ehr K a p ita l­
erhöhungen be lieb ig  vornehm en kann. Da heute diese 
V erhä ltn isse andauern, w ird  man w eder ku rz fr is tig e  noch 
langfris tige  B a n kk re d ite  oder H ingaben von G eld von 
F inanzgesellschaften als un te r § 6c —  Ausnahm en aus­
genommen bei besonderen V erhä ltn issen —  fa llend  an- 
sehen können. Ob die G e lder hypo thekarisch  sicher­
geste llt w erden oder n ich t, muß n a tü r lich  belanglos sein. 
Es is t m erkw ürd ig , daß gerade die S icherste llung durch 
H ypotheken von den F inanzäm tern b isw e ilen  als A n ­
zeichen dafür angesehen w ird , daß es sich um eine Form  
von B ete iligung be i der H ingabe von G eld handelt. Das 
gerade G egenteil is t e igentlich  der F a ll. In  der Regel 
w ird  man eine H ypo thek  als S icherhe it seitens des G e ld ­
gebers gerade dann nehmen, w enn die H ingabe des Geldes 
n ich t als Bete iligung gedacht ist.

In  einem w e ite ren  U r te il des Reichsfinanzhofs ist 
auch einm al die Frage gebracht w orden, ob n ich t die 
Zugehörigke it eines V e rtre te rs  der geldgebenden Stelle, 
z. B. e iner Bank, zum V e rw a ltungsra t de r schuldnerischen 
Gesellschaft als A nzeichen da fü r aufgefaßt w erden müßte, 
daß der das D arlehen gebende A k tio n ä r  einen längeren 
E in fluß  auf die E n tw ick lu n g  der schuldnerischen G esell­
schaft nehmen w o llte  und daß in fo lge dieser engeren 
V erb indung die Geldhingabe doch als B e te iligung  auf­
zufassen wäre. Nach m einer K enntn is  der D inge is t diese 
B etrachtung in  der allgem einen Form  s icherlich  schief, 
w enn n ich t falsch. W elche S icherung fü r den R ück­
empfang des hingegebenen Geldes is t größer als die 
Zugehörigke it zum V erw a ltungsra t und insbesondere zu 
dem etw a innerha lb  des A u fs ich ts ra ts  gebildeten F inanz­
ausschuß der schuldnerischen G esellschaft? Was n ü tz t 
denn nach verschiedenen E rfahrungen die E in tragung 
einer H ypo thek  oder die Sicherungsübereignung? Das 
erstere is t von den großen F inanz institu ten  n ich t gern 
genommen; denn in  besten Fä llen  s itz t man zum Schluß 
auf einem Steinhaufen. D ie  zw eite  Form  is t zw e ife llos 
s tä rke r; auf der anderen Seite aber b in d e t sie die 
schuldnerische U nternehm ung außerordentlich  s ta rk  und 
lade t dem Geldgeber auch eine stä rkere  V e ran tw o rtung  
auf. Gerade be i größeren K re d ite n  muß die geldgebende



Stelle, insbesondere die Bank, darauf E in fluß  nehmen, 
daß die in  absehbarer Z e it no tw end ig  werdende 
Sanierung der schuldnerischen Gesellschaft in  ve rnün ftige r 
W eise e rfo lg t, und aus diesem Grunde muß sie w iede r 
W e rt darauf legen, E in fluß  auf die V e rw a ltu ng  der G esell­
schaft zu haben. Aus diesem G runde erfo lg te  der E in ­
t r i t t  in  den A u fs ich ts ra t. D ieser ha t also gerade den 
Zw eck, die Rückgabe der G e lder zu erm öglichen.

Ich  b in  inne rlich  überzeugt davon, daß die h ie r vo r­
handenen Bedenken gegen die V era llgem einerung in  der 
b isherigen P raxis der F inanzäm ter, welche auf e iner die 
w irtsch a ftlich e  E n tw ick lu n g  n ich t berücksichtigenden 
Auslegung der Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs be ­
ruh t, im  R e ichsfinanzm in isterium  selbst durchaus ge te ilt 
werden. Ob aber eine D ienstanw eisung genügen w ird , 
um die w ich tigs ten  Fä lle  v o r fa lscher B eu rte ilung  zu 
schützen, kann n u r die E rfahrung lehren. V ö llig  unbe­
denk lich  is t d ieser W eg n ich t, w e il sich erst zeigen muß, 
ob die F inanzgerichte  und der R eichsfinanzhof einer 
solchen einschränkenden Auslegung auch folgen werden. 
W enn sie es n ich t tun, so muß die W irts c h a ft alsdann 
so fo rt auf e iner A bänderung des § 6c m it rü ckw irke n d e r 
K ra ft bestehen.

*  *

Nach N iede rsch rift dieses Aufsatzes is t un te r dem 
8, M ärz 1926 nachstehender E r l a ß  d e s  R e i c h s ­
m i n i s t e r s  d e r  F i n a n z e n  —  I I I  R v 12689 —  zu 
§ 6c K V S tG . ergangen.

Nach § 6 zu c des Kapitalverkehrsteuergesetzes unterliegen 
die von Gesellschaftern gegebenen Darlehen der Gesellschaft­
steuer u. a. auch dann, wenn die Gewährung der Darlehen eine 
wesentliche Voraussetzung des Beginns oder der Fortführung der 
Gesellschaft ist und sich sachlich als Beteiligung an der Gesell­
schaft darstellt. In der Praxis der Finanzämter hat diese Vor­
schrift in letzter Zeit eine über den Zv/eck der Vorschrift hinaus­
gehende Auslegung erfahren. Der Zweck der Vorschrift war, 
im Anschluß an die zur Zeit der Entstehung des Kapitalverkehr­
steuergesetzes vorliegende Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs 
zur Tarif-Nr. I A  b des Reichsstempelgesetzes von 1918, die Um­
gehung der Gesellschaftsteuer zu verhindern, die dadurch ver­
sucht wurde, daß das verantwortliche Kapital von den Gesell­
schaftern nicht in Form von Beteiligungen, sondern in Form von 
Darlehen gegeben wurde. Dies ist in den Verhandlungen des 
Reichstags (Ausschußbericht Nr. 3754 der Drucksachen 1920/22 
S. 4, 5, 43) von Regierungsseite nachdrücklich hervorgehoben 
worden. Wie gleichfalls bei den Ausschußverhandlungen von 
seiten der Regierung betont worden ist, sollte das wirtschaftlich 
legitime Kreditgeschäft, insbesondere der Saisonkredit der 
Banken, durch die Vorschrift nicht getroffen werden. Neben dem 
Zweck einer Gesetzesbestimmung ist nach § 4 der Abgaben­
ordnung ihre wirtschaftliche Bedeutung und die Entwicklung der 
Verhältnisse zu berücksichtigen. Es liegt auf der Hand, daß die 
Grundsätze, die in der Inflationszeit für die Beurteilung der 
Steuerpflicht von Darlehen maßgebend waren, nicht ohne 
weiteres auf die Fälle der Darlehnsgewährung übertragen werden 
können, die unter den heutigen Verhältnissen praktisch werden. 
Der Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs liegen in der Mehrzahl 
der Entscheidungen (zu vergleichen namentlich die grund­
legende Entscheidung vom 12. Mai 1923 — Bd. 12 S. 125 —) 
Fälle aus der Inflationszeit zugrunde. Hierauf ist es zurück­
zuführen, wenn für das Moment der sachlichen Beteiligung als 
maßgebender Gesichtspunkt u. a. auch die Tatsache angesehen 
wird, ob es sich um kurzfristige oder langfristige Kredite handelt. 
In der Inflationszeit brachte es die ständig fortschreitende Geld­
entwertung mit sich, daß das legitime Kreditgeschäft sich im 
wesentlichen auf kurzfristige Kredite beschränkte, da der 
Gläubiger Gefahr lief, bei länger dauernden Krediten nur einen 
geringen Bruchteil des hingegebenen Geldes zurückzuerhalten.

Nach Stabilisierung der Währung haben die wirtschaftlichen 
Verhältnisse, insbesondere die Lage des Geldmarktes, eine grund­
legende Aenderung erfahren. In der Zeit der Deflationskrise, 
des allgemeinen Mangels an flüssigen Betriebsmitteln ist die 
Inanspruchnahme von Kredit auf dem Darlehnswege' allgemein 
üblich und notwendig geworden. Auf den Umstand, ob das 
Darlehen kurzfristig oder langfristig ist, kann nicht mehr in 
gleicher Weise entscheidender Wert gelegt werden, da es den 
Gesellschaften in vielen Fällen nicht möglich ist, die Darlehen 
innerhalb der bestimmten Zeit zurückzuzahlen. Die Darlehns­
geber sind sogar häufig gegen ihre ursprüngliche Absicht ge­
nötigt, die Kredite zu verlängern, ja sogar neue Kredite her­

zugeben, um Verluste zu vermeiden. Von diesem Standpunkte 
aus werden als sachliche Beteiligung in der Regel die von den 
Banken gegebenen Kredite nicht anzusehen sein, sofern es sich 
um die Finanzierung ihres Kundenkreises handelt. In diesen 
Fällen liegt den Banken namentlich die Gewährung von 
Zwischenkrediten bis zu dem Zeitpunkte ob, in dem der Kapital­
markt für die Unterbringung von neuen Aktien oder von lang­
fristigen Schuldverschreibungen aufnahmefähig ist. M it Rück­
sicht auf die zur Zeit bestehenden Schwierigkeiten, diese zu­
nächst kurzfristig gegebenen Bankkredite in langfristige Anlage­
werte umzuwandeln, kann aus einer längeren Dauer solcher 
Kredite auf eine sachliche Beteiligung nicht geschlossen werden.

Eine sachliche Beteiligung an der Gesellschaft ist bei Dar­
lehen auch daraus gefolgert worden, daß die hingegebenen 
Gelder hypothekarisch sichergestellt werden. Diese Schluß­
folgerung erscheint keineswegs in aßen Fällen schlüssig. Die 
hypothekarische Sicherstellung kann im Gegenteil auch darauf 
hinweisen, daß nicht eine Beteiligung an der Gesellschaft, 
sondern ein legitimes Kreditgeschäft vorliegt, da der geldgebende 
Gesellschafter durch die hypothekarische^ Sicherstellung der 
Gesellschaft weitere Kreditmöglichkeiten einschränkt.

Bei Darlehen, die von Banken als Gesellschaftern einer 
Kapitalgesellschaft gegeben werden, wird für eine sachliche Be­
teiligung vielfach schließlich der Umstand als schlechthin maß­
gebend angesehen, daß ein Vorstandsmitglied oder Aufsichtsrats­
mitglied der Bank einen Sitz im Aufsichtsrat der geldnehmenden 
Gesellschaft hat. Diese Tatsache kann aber keinesfalls ohne 
weiteres als entscheidend gelten. Die Sicherung einer be­
sonderen Einflußnahme dieser A rt wird unter Umständen von 
den Kreditgebern erstrebt, wenn die Kredite in Zeiten wie den 
gegenwärtigen ein besonders hohes Maß erreichen und ̂ eine be­
stimmte A rt der Sanierung angestrebt wird, die eine weit­
gehende Kredithilfe der Bank erforderlich macht.

Die vorstehenden Gesichtspunkte bitte ich mit besonderer 
Sorgfalt zu beachten und die Finanzämter darauf hinzuweisen, 
daß" vor jeder Entschließung über die Steuerpflicht nach § 6 
zu c KVStG. die Sachlage unter den Besonderheiten der gegen­
wärtigen Notzeit und der dadurch geschaffenen eigenartigen 
Kreditverhältnisse geprüft wird. Sollten sich Einzelfragen von 
grundsätzlicher Bedeutung ergeben, so ersuche ich, vor Ent- 
Scheidung hierher zu berichten.

W ann werden Schuldner und Bürgen von 
ihrer Haftung gegenüber dem Kreditgeber

frei?
Von Gerichtsassessor Dr. Ernst Reimer, Berlin-Zehlendorf,

Fast im  Laufe eines jeden K red itve rhä ltn isses t r i t t  e in ­
m al ein E re ign is ein, welches die F o rtdaue r der H aftung des 
Schuldners oder des Bürgen in  Frage s te llt. Dann müß 
der K red itgebe r d iejenigen Maßnahmen tre ffen , die zur 
A u frech te rha ltung  der H a ftung  in  dem bisherigen Umfange 
no tw end ig  sind. D ie  Frage, was zu geschehen hat, kann 
aber nu r von dem r ich tig  b e a n tw o rte t w erden, der sich 
k la r  darüber geworden ist, welche rech tlichen  Folgen das 
E re ign is gehabt hat. H ie r kann  man im m er w iede r die 
E rfahrung machen, daß die eingetretene V eränderung nach 
bloß obe rfläch liche r P rüfung der Angelegenheit re ch tlich  
fa lsch b e u rte ilt w ird . N ich t, daß die Tatsache als solche 
übersehen w ürde ! Daß das E reignis fü r  die F o rtdaue r der 
H a ftung  von Bedeutung sein könne, lie g t m eist auf der 
H and und b le ib t daher selten unbeachtet. A b e r n u r zu o ft 
w ird  die falsche Maßnahme ergriffen, oder es w ird  aus 
Angst, etwas zu versäumen, gehandelt, obw oh l es n ich t 
n u r überflüssig, sondern sogar schädlich is t, tä tig  zu 
werden. W ie  w ich tig  es ist, die R ech tsw irkung  der e in ­
getre tenen V eränderung r ich tig  zu w ürd igen, soll im  
folgenden an ein igen p rak tischen  Beisp ie len gezeigt 
werden.

1. D er K red itnehm ern!, e iner offenen H andels­
gesellschaft, t r i t t  e in  K om m and itis t ein. D e r K red itgebe r 
ü b e rträg t den K re d it auf die Kom m anditgese llschaft und 
fo rd e rt den Bürgen zur A u frech te rha ltung  seiner B ürg ­
schaft auf. D er Bürge e rw id e rt, er müsse seine E n t­
scheidung von dem Ergebnis in  der Schwebe be find liche r 
Verhandlungen abhängig machen. D er K red itgebe r d roh t 
nunm ehr m it so fo rtige r K ündigung des K red its , w enn die
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Bürgschaft n ich t au frechterha lten  oder umgehend eine 
andere g le ichw ertige  Bürgschaft beschafft werde.

A lle  S ch ritte  w aren  überflüssig. Denn da im  Gegen­
satz zu früheren Rechtsanschauungen nach geltendem 
Rechte durch  den B e it r i t t  eines K om m and itis ten  n ich t 
un te r A u f l ö s u n g  der offenen Handelsgesellschait die 
Kom m anditgese llschaft n e u  entsteht, sondern led ig lich  
eine U m w a n d l u n g  in  eine Kom m anditgese llschaft 
un te r W ahrung der Id e n titä t der G esellschaft e m tr it t  j, 
so bestand die H a ftung  des Schuldners und daher auch die 
H aftung des Bürgen von selbst und ohne da« es irgend­
w e lcher neuen Vere inbarung  bedurfte , unve rändert fo rt.

2. Persönlich haftende G esellschafter der offenen 
Handelsgesellschaft X , der K red itschu ldne rin , sind A , B 
und C. B und C te ile n  dem K red itgebe r m it, A  sei aut 
G rund seiner Kündigung aus der Gesellschaft aus- 
geschieden, auch sei die F irm enbezeichnung geändert 
w orden; von der F irm enänderung b liebe der gesamte Ge- 
schäftsbetrieb, de r in  vö llig  unve ränderte r und unun te r­
b rochener W eise fo rtg e fü h rt w erde, vo llkom m en un­
be rüh rt. D er K re d itgebe r schließt m it der neuen h irm a  
einen Schuldübernahm evertrag. „  ,

Gemäß § 131 H G B. w ird  die offene H andelsgesellschait 
durch  K ündigung eines der G esellschafter aufgelöst und 
t r i t t  dann gemäß § 145 H G B, in  das L iqu ida tionsstad ium  
ein. Beschließen die übrigen G esellschafter, das: G f- 
se llschaftsverhä ltn is fo rtse tzen  zu w o llen , so lie g t h ie iin  
G ründung e iner neuen G esellschaft* 2 3 4 5), die m it der a lten  au - 
gelösten und im  L iqu ida tionss tad ium  befind lichen  
G esellschaft n ich t das geringste zu tun  hat. F inden diese 
Ausführungen auf das von B und C u n te r der neuen 
F irm enbezeichnung geführte  U nternehm en Anwendung, so 
is t der Schuldübernahm evertrag die rich tige  Maßnahme

N un is t aber zu beachten, daß § 131 H G B. n ich t aus­
nahmslos g ilt. Is t näm lich  im  G esellschaftsvertrage be­
s tim m t, daß be i Ausscheiden eines Gesellschafters die Ge­
sellschaft u n te r den übrigen G esellschaftern fortbestehen 
soll (§ 138 H G B.), oder e r te ilt  der ausscheidende G esell­
schafter seine Zustim m ung zur F o rtfüh rung  der G esellschatt 
durch  die übrigb le ibenden G esellschafter ), so finde t §131 
H G B. ke ine  Anwendung, v ie lm ehr geht das Geschäft 
m it A k tiv e n  und Passiven auf die übrigen G e­
sellschafter, die den Ausscheidenden gemäß § J-io 
BG B von  den Passiven zu be fre ien  haben, 
über4). D er W o rt la u t der oben erw ähnten M it ­
te ilung  der G esellschafter B und C an den K red itgebe r 
d rängt zu der Annahm e, daß h ie r e iner der eben erw ähnten 
Ausnahm efälle  vo rlieg t. F inde t diese Annahm e auf G rund 
näherer P rüfung der Angelegenheit ih re  Bestätigung, so 
e rg ib t sich, daß, w e il das Geschäft m it A k tiv e n  und 
Passiven auf die übrigb le ibenden G esellschafter uber­
gegangen w ar, der Abschluß des Schuldübernahm evertrages 
n ich t e rfo rd e rlich  gewesen ist. . ,

D er Schuldübernahm evertrag w a r aber n ich t nu r 
überflüssig, sondern, w ie  g le ich zu zeigen ist, geradezu
schädlich. . , . ,

Gemäß § 159 H G B. ve rjähren die Ansprüche gegen 
einen ausgeschiedenen G esellschafter e rst 5 Jahre nac 
seinem Ausscheiden. D ie  H a ftung  e rlisch t aber sc on 
früher, w enn schlüssige U m stände vorliegen, w elche die 
Annahm e, der G läub iger habe den ausscheidenden Ge­
se llschafter aus seiner H a ftung  entlassen w o llen , rech t- 
fe rtigen. A ls  ein solcher U m stand is t aber, w enn man 
S t a u b 8) fo lg t, der Abschluß  des Schuldubem ahm e- 
Vertrages zw ischen dem K red itgebe r und (*cn1 
b le ibenden G esellschaftern zu be trachten. D ie  schädliche 
Folge des überflüssigen Schuldübernahm evertrages hegt

m ith in  darin , daß der K red itgebe r seines Anspruches gegen 
den ausgeschiedenen A , der u n te r U m ständen von großem 
W e rt fü r  ihn  sein kann, ve rlus tig  geht.

3. E inem  rechtsfähigen V e re in  w ird  ein K re d it ein- 
geräum t. In  der Satzung des Vere ins —  es hande lt sich 
um ein von m ehreren Gem einden zum B etriebe eines ge­
w erb lichen  U nternehm ens gegründetes In s t itu t —  is t 
eine Bestim m ung enthalten, nach der die V ere insm itg lieder 
persön lich  und gesamtschuldnerisch fü r die Schulden des 
Vere ins haften, jedoch m it der Maßgabe, daß das einzelne 
M itg lie d  erst in  A nspruch  genommen w erden kann, wenn 
ein näher bezeichnetes, auf Beschluß des Vereinsvorstandes 
oder auf A n tra g  eines G läubigers des Vereins, der gegen 
den V e re in  einen vo lls treckba ren  S ch u ld tite l e rlangt hat, 
in  Gang zu setzendes U m lageverfahren zu e iner Be­
fried igung des G läubigers n ich t ge führt hat. A u f G rund 
dieser generellen Schuldm itübernahm e6) w ird  durch  die 
Aufnahm e des Darlehns eine gesamtschuldnerische H aftung 
des Vere ins sowie säm tlicher M itg lie d e r begründet.

D ie  V e re insm itg liede r beschließen, daß u n te r A u f­
lösung des Vere ins A k t iv a  und Passiva auf eine A k t ie n ­
gesellschaft übergehen sollen. D e r K red itgebe r sum m t 
u n te r V e rz ich t auf die Befried igung aus der L iq u id a tio n s ­
masse der Uebernahme seiner Schuld durch  die A k tie n ­
gesellschaft zu. B a ld  darauf w ird  die L iq u id a tio n  des 
Vere ins beendet. D er K re d itgebe r läß t sich von dem A, 
der die Bürgschaft fü r den K re d it  übernom m en hatte , die 
A u frech te rha ltung  der Bürgschaft bestätigen, dagegen 
fo rd e rt e r von  den V ere insm itg liedern , obw oh l er auf die 
F o rtdaue r ih re r H a ftung  W e rt legt, ke ine E rk lä ru n g  über 
ihre  W e ite rha ftung  ein.

D ie  V ere inbarung m it dem Bürgen w a r notw endig , w e il 
nach § 418 BGB. die Bürgschaft nu r dann bestehen b le ib t, 
w enn der Bürge in  die Schuldübernahm e e in w illig t.

W as die W e ite rha ftung  der V e re insm itg liede r an­
langt, so scheint es be i obe rfläch liche r P rüfung e iner E r ­
k lä rung  ih re rse its  n ich t zu bedürfen. Denn ein Schuld­
übernahm evertrag gemäß § 415 BGB. äußert im  Regelfälle 
nu r sub jektive  K ra ft, und es is t Sache des sich auf die 
ob jek tive  W irku n g  berufenden Gesamtschuldners, den Be­
w eis zu erbringen, daß eine Aufhebung des Gesam - 
Schuldverhältnisses, w i l l  sagen, eine Befre iung a lle r Ge- 
sam tschuldner beabsich tig t gewesen sei ).

N un darf aber be i B eurte ilung  des vorliegenden halles 
n ich t unbe rücks ich tig t b le iben, daß die M itg lie d e r des 
Vere ins ih re  S chu ldve rp flich tung  n ich t spezie ll und aus­
d rü ck lich  dem K red itgebe r gegenüber übernom m en haben, 
sondern daß ihre  H aftung auf der in  der Satzung ver- 
ankerten  generellen S ch u ld b e itr ittsve rp flich tu n g  beruht. 
Schon dieser U m stand leg t den G edanken nahe, daß das 
Bestehen e iner H aftung der V e re insm itg liede r nu r so lange 
be jaht w erden kann, w ie  eine V e rb in d lic h k e it des Vereins 
besteht. V o r allem  aber fä l l t  ins G ew ich t, daß die M it ­
g lieder nach der Satzung nu r dann in  A nspruch  genommen 
w erden können, w enn das U m lageverfahren zu e iner Be­
fried igung  des G läubigers n ich t ge führt hat. Da das 
U m lageverfahren aber n u r auf Beschluß des Vere ins­
vorstandes oder auf A n tra g  eines m it einem v o lls tre c k ­
baren S ch u ld tite l gegen den V e re in  ausgerüsteten 
G läubigers e rfo lg t, demnach nu r so lange in  Gang gesetz- 
w erden kann, w ie  der V e re in  besteht, so können die 
früheren  V e re insm itg liede r sich m it R echt darauf bernten, 
daß, nachdem die E rfü llu n g  der Vorbedingung ih re i n- 
anspruchname unm öglich geworden sei, eine H aftung ih re r­
seits n ich t m ehr in  Frage komme.

Das Ergebnis is t also, daß der K red itgeber, w enn et 
auf die W e ite rha ftung  der V e re insm itg liede r W e rt legte, 
gut daran getan hätte , von jedem M itg lie d  eine E rk lä rung  
über seine F o rtha ftung  einzuholen.

*) So die durchaus herrschende Lehre: vgl. nur RGZ. 
Bd, 55 S. 127, und S t a u b ,  Anm. 49c zu § 105 und Anm. 6 
zu § 162.

2) S t a u b ,  Anm. 7 zu § 138.
3) Vgl. S t a u b ,  Anm. 1 und 7 zu § 138.
4) S t a u b ,  Anm, 3 zu § 138.
5) Vgl. S t a u b ,  Anm. 12 zu § 145 in Verbindung mit

Anm. 1 zu § 26.

bi Es handelt sich um einen Schuldbeitritt, der aut einer 
mit dem Schuldner zugunsten der Gläubiger getroffenen Ver­
einbarung beruht: vgl. E n n e c c e r u s  „Recht der Schuld­
verhältnisse", § 308 I II ,  2a. , _ „

7) Uebereinstimmend S t a u  d i n g e r ,  Anm. 3 zu _§ 423 
BGB.; O e r t m a n n ,  Bemerkg. 5a zu § 423 BGB.; L I n d e ­
rn a n n - S ö r g e l ,  Anm. 10 zu § 425 BGB.
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D ie Besprechung der vorstehend aufgeführten 
praktischen  Beispie len ha t gezeigt, daß es auch in  in  ta t­
sächlicher H in s ich t e infach liegenden F ä llen  e iner ein­
gehenden rech tlichen  P rüfung bedarf, um K la rh e it zu ge­
w innen, ob der Schuldner und der Bürge auf G rund der 
e ingetretenen Veränderung von ih re r H aftung fre i ge­
w orden  sind. A n  einer solchen K la rs te llung  ha t aber, w ie  
kaum  erw ähn t zu w erden braucht, n ich t n u r der K re d it­
geber, sondern haben gleicherm aßen Schuldner und 
Bürgen das größte Interesse.

Einzelfragen des Aufwertungsrechts.
Von Rechtsanwalt Dr. A llons Roth, Berlin.

I,  D ie  Aufwertung von Hypotheken und Bürgschaften 
zur Sicherung von Ansprüchen aus einem Kontokorrent­

verhältnis.
1. Es g ib t s icherlich  eine Reihe von Fällen, in  

w elchen aus einem K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  m it dem 
Kunden der Saldo zugunsten der Bank m it einem M a rk ­
betrage abschließt, w e lcher unaufgew erte t —  vgl. § 65 
A u fw G . —  einen n ich t unerheblichen G oldm arkbetrag  
erg ib t. Es w ird  dies nam entlich  der F a ll sein, w enn das 
K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  bis in  die a lle rle tz te  In fla tio n s ­
ze it fo rtgese tz t w orden  is t und m it einem in  B illio n e n  sich 
ausdrückenden Saldo abschließt. W enn zur Sicherung 
der Ansprüche der Bank aus einem solchen K o n to k o rre n t­
ve rhä ltn is  noch hypothekarische E intragungen bestehen, 
so is t die Frage von erheb licher Bedeutung, ob und in  
welchem  G oldm arkbetrage daraus A nsprüche geltend ge­
m acht w erden können. Es so ll h ie r als B e isp ie l u n te r­
s te llt w erden, daß zugunsten einer Bank fü r a lle  ihre 
Ansprüche aus dem K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  Ende 1917 
eine H öchstbetrags-S icherungshypothek von 100 000 M  
auf ein G rundstück des Kunden zur E in tragung gelangte 
und das m it dem K unden b is zum Ende des Jahres 1923 
fo rtgesetzte  K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  m it einem Saldo zu­
gunsten der Bank in  Höhe von 20 000 B illio n e n  M a rk  ab­
geschlossen hat.

M an fin d e t in  der A u fw e rtu n g s lite ra tu r den Satz, 
daß, wenn die zur H ypo thek  gehörige Forderung n ich t 
au fgew erte t w erde, auch die A u fw e rtu n g  der H ypo thek  
n ich t s ta ttfinde1). Diese aus § 4 A u fw G . —  w onach die 
H ypo thek  n ich t höher au fzuw erten  ist, als die dazu­
gehörige Forderung —  abgele ite te M einung is t n ich t 
im m er zu tre ffend. A us § 4 A u fw G . kann und d a rf nu r 
das eine entnom m en werden, daß die A u fw e rtu n g  der 
H yp o th e k  d e r  H ö h e  n a c h  a b h ä n g i g  i s t  von  der 
A u fw e rtu n g  der dazugehörigen Forderung , n ic h t aber h in ­
s ic h tlic h  des ob de r A u fw e rtu n g . M an w ird  a lle rd ings 
d o rt, w o  d ie  Höhe der F o rderung  von  vo rn h e re in  bestim m t 
is t und  in  U ebere instim m ung m it dem H ypo thekenbe trag  
s teh t (fü r eine D arlehensfo rderung  von  x M  is t eine H yp o th e k  
im  g le ichen B etrage zum G rundbuch  e ingetragen), im  E r ­
gebnis dazu gelangen, daß, w enn die Forderung n ich t au f­
gew erte t w ird , auch eine A u fw e rtu n g  der H ypo thek  
n ich t in  Frage kom m t. In  anderen F ä llen  jedoch läß t sich 
eine dera rtige  Schlußfolgerung n ich t ziehen. W enn der 
Betrag der Forderung be i E in tragung der H yp o th e k  n ich t 
feststeh t (H öchstbetrags-S icherungshypothek)2), kann es 
geschehen, daß die Forderung n ich t au fzuw erten  ist, w oh l 
aber der Betrag der H ypo thek. Nach § 1 Abs. 1 Schluß­
satz A u fw G . is t n ich t aufzuw erten, w enn der verb liebene 
G o ld w e rt das fü r  die A u fw e rtu n g  vorgesehene Maß er-

i) Vgl. M i c h a e l i s ,  Aufwertungsrecht, Anm. 2 zu § 65; 
S c h l e g e l b e r g e r - H a r m e n i n g ,  Gesetz über die Auf­
wertung von Hypotheken usw., welche Anm. 5 zu § 65 meinen, 
daß die Höchstbetragshypothek nur aufgewertet werde, in­
soweit sie Eigentümergrundschuld geworden ist.

a) H i e r i  n grundsätzlich zustimmend: M ü g e l ,  Das ge­
samte Aufwertungsrecht, Anm, 4 zu § 4 ; L e h m a n n .  Kom­
mentar zum Aufwertungsgesetz, Anm. 8 und 19 zu § 4.

re ich t oder überste igt. Den p ra k tisch  n ich t unm öglichen 
F a ll gesetzt, daß zugunsten des W erkun te rnehm ers eine 
H öchstbetrags-S icherungshypothek in  Höhe von 
100 000 000 000 M  am 1. J u li 1923 eingetragen w orden 
w äre fü r eine noch n ich t feststehende W e rk lo h n fo rde ­
rung, w ährend die in  der zw e iten  N ovem berhälfte  
begonnene Ausführung einen A nspruch  des W e rk u n te r­
nehmers in  Höhe von 1500 B illio n e n  M a rk  erg ib t, is t die 
Forderung des W erkunternehm ers n ich t aufzuw erten. 
Das kann se lbstverständ lich  n ich t zur Folge haben, daß 
die H ypo thek  von 100 000 000 000 M  unaufgew erte t b le ib t. 
Es is t v ie lm ehr so, daß die H ypo thek  von 100 000 000 000 
M a rk  auf den gesetzlichen N orm albetrag  von 25 pC t. aus 
2730 G M  aufzuw erten  is t und in  dieser Höhe zur 
Sicherung der W erk lohn fo rde rung  von 1500 B illionen  
M a rk  — 1500 G M  d ient. D ie Höchstbetrags-S icherungs- 
hypo thek  is t ja  ih rem  Wesen nach überhaupt keine echte 
H ypo thek , sondern sie hat grundschuldähnlichen 
C harakter. D ie  H öchstbetrags-S icherungshypothek is t 
von der Forderung in  ganz ähn licher W eise von dieser un­
abhängig w ie  die G rundschuld. E rs t die Festste llung der 
Forderung ve rb inde t H yp o th e k  und Forderung, sow eit sie 
sich decken; es is t also unabhängig von  der Forderung der 
A u fw ertungsbe trag  der H öchstbetragssicherungshypothek 
zu finden und der aufgew erte te  oder n ich t aufzuw ertende 
Betrag der Forderung darauf anzurechnen.

A uch  bei den H öchstbetrags-S icherungshypotheken 
des K o n to ko rre n tve rke h rs  is t die im  vorstehenden fü r die 
W erk lohn fo rde rung  des U nternehm ers dargeste llte  Sach­
lage gegeben. H ä lt man sich an das eingangs erw ähnte 
Beispie l, so is t die 1917 eingetragene H öchstbetrags- 
S icherungshypothek von 100 000 M  auf 25 000 F e ingo ld ­
m ark aufzuw erten. D ieser H öchstbetrag von 25 000 F e in ­
go ldm ark d ien t zur S icherung des aus dem K o n to k o rre n t­
ve rhä ltn is  zugunsten der B ank sich ergebenden Saldos. 
W enn dieser Saldo Ende 1923 20 000 B illio n e n  M a rk  
20 000 G M  w ar, so ist, die g le ichze itige Beendigung des 
K on toko rren tve rhä ltn isses  vorausgesetzt, die Sachlage die, 
daß die aufgew erte te  S icherungshypothek von 25 000 Fe in- 
go ldm ark in  Höhe von 20 000 G M  der Bank zusteht, in  
Höhe des Restbetrages E igen tüm erhypo thek geworden ist.

D ie  Rechtslage is t auch n ich t anders, w enn das 
K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  in  G o ldm ark bzw . Reichsm ark 
fo rtgesetzt is t in  der W eise, daß der le tz te  P ap ie rm a rk ­
saldo nach dem V erhä ltn is  1 B illio n  M a rk  - 1 G M  bzw. 
R M  um gerechnet is t und die w e ite re n  Belastungen und 
G u tsch riften  in  G M  bzw. R M  erfo lgten. A uch  h ie r ha fte t 
nach Beendigung des K on toko rren tve rhä ltn isses  der nach 
den allgemeinen V o rsch rifte n  ohne R ücks ich t auf die 
Forderung aufgew erte te  H ypo thekenbe trag  fü r  den G M - 
oder R M -S aldo zugunsten der Bank.

H a t das K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  w ährend der In ­
fla tionsze it, insbesondere vo r dem 12. N ovem ber 1923, 
seine Beendigung gefunden, so w ird , da der Saldo n ich t 
au fgew erte t w ird , der A nspruch  der Bank aus diesem 
Saldo ke inen  irgendw ie  nennenswerten G o ldm arkbetrag  
ergeben. A b e r auch in  diesem Fa lle  w ürde, Wenn die 
H öchstbetragshypothek noch eingetragen ist, diese in  der 
W eise au fzuw erten  sein, daß ih r  H öchstbetrag nach den 
a llgem einen Bestim m ungen in  G old  um gerechnet und 
daraus der A u fw ertungsbe trag  entnom men w ird ; sie 
steht dann dem G rundstückse igentüm er zu.

2. A e h n lich  w ie  be i der H öchstbetrags-S icherungs- 
hypo thek  is t die Sachlage be i der K on toko rren tbü rgscha ft. 
Es kann dah ingeste llt b le iben, ob die Auffassung der 
Rechtsprechung, daß der Bürge ohne w e ite res fü r den 
Betrag hafte t, auf w elchen die H aup tfo rderung  aufge­
w e rte t w ird  (der Verfasser ha t seinen abweichenden 
S tandpunkt w ie d e rh o lt dargelegt: Vg l. „D ie  A u fw e rtu n g “ 
Band I  Seite 54 ff. und auch vom S tandpunkt der 
herrschenden A u fw ertungstheo rie  aus vgl. JR . 1925 
Spalte 777 ff.), die rich tige  ist. Das E igenartige der K o n to ­
ko rren tbü rgscha ft besteht darin , daß die Bürgschafts­
ve rp flich tung  sich n ich t vö llig  nach dem jew e iligen  Be­
stand der H auptfo rderung  rich te t. D ie  Bürgschaftsver­
p flich tung  is t auf einen von vornhere in  fix ie rte n  Betrag



241

begrenzt. Diese Begrenzung is t a lle rd ings in  erster L in ie  
als eine Begrenzung nach oben gedacht. Daraus fo lg t 
jedoch n ich t mehr, als daß der Bürge aus seiner B ü rg ­
schaftsforderung im  Endergebnis m it ke inem  höheren Be­
trag in  A nspruch  genommen w erden kann, als auf den­
jenigen, auf w elchen seine Bürgschaftsverp flich tung be­
grenzt ist. Dagegen fo lg t h ieraus n ich t, daß, w enn die 
H auptfo rderung  n ich t au fgew erte t w ird , auch die B ürg ­
schaftsverp flich tung n ich t au fgew erte t w erden kann. N o t­
w endig is t nur, daß der Bürge auf ke inen höheren Betrag 
in  A nsp ruch  genommen w ird , als ihn  die unaufgew erte te  
H aup tfo rderung  da rs te llt. M an w ird  unbedingt zugeben 
müssen, daß be i der z ifferm äßig begrenzten K o n to k o rre n t­
bürgschaft die Höhe der H aftung des Bürgen in  gewisser 
W eise unabhängig von der H aup tfo rderung  festgesetzt 
ist. Demnach muß auch vom  G esich tspunkt der A u f­
w ertung  aus die Frage, in  w e lcher Höhe die Bürgschafts­
ve rp flich tung  w irksam  ist, g le icher W eise unabhängig 
von der A u fw e rtu n g  der H aup tfo rderung  entschieden 
werden. Es ha t nun die Auffasung a lle r le i fü r  sich, daß 
die Festlegung e iner Haftungsgrenze außerhalb des A u f­
w ertungsprob lem s lie g t3). Demgegenüber is t zu bedenken, 
daß es sich im m erh in  im  Ergebnis um eine Geldzahlungs- 
V erp flich tung handelt. Es kann nu r darauf ankomm en, ob 
man die z ifferm äßig in  M a rk  ausgedrückte Begrenzung 
der B ürgschaftsverp flich tung als eine so form ale ansieht, 
daß eine A u fw e rtung , ähn lich w ie  be i W echsel Verbind­
lich ke ite n  und S checkverb ind lichke iten , n ich t s ta ttfinde t. 
Das da rf man indessen n ich t annehmen. W enn die aus 
H ypo theken  und anderen Pfandhaftungen sich ergebende 
Zah lungsverpflich tung einer A u fw e rtu n g  fü r fähig erachtet 
w ird  —  w o fü r das Aufw ertungsgesetz und die R ech t­
sprechung der fre ien  A u fw e rtu n g  die U nte rlagen  geben 
so besteht ke in  H indern is, auch die Bürgschaftsver­
p flich tung, die unabhängig von der H aup tfo rderung  f ix ie r t 
ist, unabhängig von der H auptfo rderung  aufzuw erten. 
W enn also e in Bürge fü r die Forderung e iner Bank aus 
dem K o n to ko rre n tve rh ä ltn is  m it einem Kunden derselben 
am 1. O ktobe r 1922 eine B ürgschaftsverp flich tung in  Höhe 
von 1 M ill io n  M a rk  übernom m en hat und der unauf­
gew erte te  Saldo zugunsten der Bank be i Beendigung des 
K on toko rren tve rhä ltn isses  Ende 1923 5000 B illio n  M a rk  
erg ib t, so h a fte t der Bürge m it dem Betrage, der sich aus 
der A u fw e rtu n g  von 1 M ill io n  M a rk  erg ib t. Es kann nur 
die Frage sein, ob diese 1 M ill io n  M a rk  fre i au fzuw erten 
sind oder aber ähn lich  w ie  die H ypo thek  als Verm ögens­
anlage. Ich  m öchte m ich u n te r Bezugnahme auf meine 
Ausführungen in JR. 1925 Spalte 7 7 / ff. fü r die le tz te ie  
Auffassung entscheiden.

II ,  Z u r N ich tau fw ertung  hypothekarisch  gesicherter 
Ansprüche an Bankunternehm ungen,

1. Dem W unsche, dem unpopulären, d. h. dem a ll­
gemeinen Aufw ertungsin thusiasm us Schranken au,- 
erlegenden § 66 A ufw G es. einzuengen, ve rle ih t Rechts­
anw a lt D r. W ilh e lm  T h i e l e  (B erline r T ageb la tt vom 
22. 1. 1926) besonders nachd rück lich  A u sd ruck  m it A u s­
führungen, w elche nachstehend k r it is c h  gew ürd ig t werden. 
E r w endet sich dagegen, daß § 66 des A ufw G es. daran 
verstanden w ird , daß auch die sogenannten selbständigen 
Darlehnsforderungen, insbesondere die hypothekarisch  
gesicherten, als da run te r fa llend  angesehen werden. Er 
t r i t t  fü r eine ,,enge Auslegung“  der genannten Gesetzes­
vo rsch rift ein und möchte sie nur angewendet wissen, 
fa lls  die Hereinnahm e des Darlehens oder des depositums 
irregu lä re  im  e igentlichen B ankkundenge ldverkehr e rfo lg t 
sei. E ine „ausdehnende“  Auslegung des § 66 des
A ufw G es. w il l  er tro tz  der Bejahung der R ech tsgü ltigke it 
des Aufwertungsgesetzes durch  die Entscheidung des 
R eichsgerichts vom  4. 11. 1925 als gegen A r t.  153 der 
Reichsverfassung verstoßend ansehen.

H ie rzu  is t folgendes zu bem erken:
D er § 66 Abs. 1 A u fw G . w il l  unaufgew erte t lassen 

Ansprüche aus einem D arlehen oder einem Verw ahrungs-

,!) Vgl. R o t h ,  Aufwertung, S. 113.

vertrage der im  § 700 BGB. bezeichneten A r t ,  g le ichvie l, 
ob sie durch  H yp o th e k  gesichert sind oder n ich t, w enn 
sie sich g e g e n  e i n  U n t e r n e h m e n  rich ten , dessen 
Geschäftsbetrieb der Anschaffung und^ D arle ihung von 
G eld dienen. N ich t gesagt is t in  d ieser Gesetzesvorschrift, 
daß die N ich tau fw ertung  n u r D arlehen und Ansprüche der 
in  § 700 BGB. bezeichneten A r t  e rg re ift, be i denen das 
G eld „a ls  W a re ", im  K undenve rkeh r hereingenommen 
w urde. V on  einer solchen Fassung, die der A n trag  
S c h e t t e r  im  Ausschuß bezw eckte , ha t man „d e r 
S chw ie rigke it der Abgrenzung wegen“  (vgl. Ausschuß­
b e rich t S. 41) A bstand  genommen. Diese S chw ie rigke it der 
Abgrenzung is t aber ke ine der sprachlichen Form ulie rung, 
sondern eine aus der Zweckbestim m ung des § 66 folgende, 
so daß sie durch  Auslegungsversuche n ich t behoben 
w erden kann. M an w ird  zugeben müssen, daß fü r  die 
Frage, ob Banken und Bankiers die A u fw e rtu n g  von A n ­
sprüchen aus D arlehen und aus § 700 BGB., w irtsch a fts ­
p o lit isch  be trach te t, zugem utet w erden konn te  —  
d a r u m  h a n d e l t e  es  s i c h  —  von entscheidender 
Bedeutung n ich t sein kann, in  w e lcher Form  bank­
geschäftlicher T ä tig k e it das G eld dem U nternehm en zu­
floß, ob ausschließlich im  K o n to ko rre n tve rke h r und im  
Depositengeschäft (darauf w i l l  d ie enge Auslegung h in ­
aus) oder als „selbständiges“  Darlehen. A uch  das selb­
ständige D arlehen, das Geld, welches ein B a nkun te r­
nehmen e tw a  im  Wege: hypothekarischer Bele ihung seines 
G rundbesitzes dem G eschäftsbetriebe zuwandte, w ird  
regelmäßig die F äh igke it des Bankunternehm ens, die A n ­
sprüche seiner D eb ito ren  aufzuw erten, n ich t verbessert 
haben. Es w ird , z. B. im  K o n to ko rre n tve rke h r, von der 
G e lden tw ertung  genau so be tro ffen  w orden sein, w ie  die 
im  K o n to ko rre n tve rke h r und im  D epositengeschäft he r­
eingenommenen M itte l!  es w ird  in  den Zusammenhang 
des von der G e lden tw ertung  besonders s ta rk  be tro ffenen 
Handels m it G eld  als W are  gezogen w orden  sein, der die 
typ ische E igenart des Bankbetriebes da rs te llt. E ine 
Nachprüfung, ob dies im  E inze lnen der F a ll w ar, is t, der 
unlösbaren V e rfloch tenhe it a lle r Zweige der w ir ts c h a ft­
lichen B etätigung eines und desselben Bankunternehm ens 
wegen, n ich t m öglich. D er § 66 A u fw G . so llte  dem von 
der Rechtsprechung unternom m enen Versuch h ierzu, 
w elche schon deswegen zum Fchlschlag v e ru re it lt  w ar, w e il 
auch der gew iegteste Bankfachm ann eine derartige  U n te r­
suchung m it E rfo lg  n ich t durchführen kann, E in h a lt tun. 
D a r i n  is t in n e rlich  die U nm ög lichke it der Abgrenzung, 
welche der A n tra g  S c h e t t e r  herbe iführen w o llte , im 
Zw eck §66  A u fw G . gegeben. D e s h a l b  is t in  A n lehnung 
an die T a rifnum m er 10 Reichsstempelgesetzes auf die 
E igenart des G eschäftsbetriebes im  G a n z e n  abgestellt. 
D e s h a l b  w id e rsp rich t eine Auslegung, welche die A n ­
w endung des § 66 A u fw G . auf D arlehen und Ansprüche 
nach § 700 BGB. beschränken w ill,  die in  einem be ­
s tim m ten Zweig des bankgeschäftlichen Betriebes be­
gründet w orden sind, der w irtsch a ftlich e n  Z w eck­
bestim m ung der V o rs c h rift und setzt den Ausleger zum 
V orm und über den Gesetzgeber ein. D ie  im m er w iede r 
ins T re ffen  geführte enge Auslegung der V o rsch rifte n  des 
Aufwertungsgesetzes is t in  ih rem  tie fs ten  Grunde nichts 
w e ite r, als die Geltendm achung des Wunsches, die vom 
Gesetzgeber bew ußt eingeschalteten w irtsch a ftlich e n  tu -  
wägungen zugunsten e iner gefühlsmäßigen A u fw e rtungs­
fre u d ig ke it beiseite zu schieben: stat p ro  ra tione 
(legislatoris) vo lun tas (valorisationis).

D er R atio  des Gesetzgebers entsprechend kann man 
sich nur fragen, ob die M it te l aus einem D arlehen oder 
einem une igentlichen Verw ahrungsvertrage (§ 700 BGB.) 
in  den G eschäftsbetrieb des Bankunternehm ens als 
Ganzes geflossen sind. H ie rzu  is t d ie im  § 344 H G B. ge­
gebene R ich tlin ie  heranzuziehen. Danach g ilt die V e r­
m utung, daß von einem Kaufm ann abgeschlossene R echts­
geschäfte im  Z w e ife l im  B etriebe seines Handelsgeschäftes 
vollzogen w orden sind. Daß die R estkaufpre isschuld 
des Bankiers fü r  den E rw erb  seines W ohnhauses aufzu­
w e rten  ist, fo lg t schon daraus, daß sie w irts ch a ftlich  ke in  
D arlehen und ke ine V e rp flich tung  nach § 700 BGB. da r­
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s te llt, auch wenn sie der äußeren R echtsform  nach D a r­
lehenschuld is t (vgl. § 10 N r. 5 A u fw G . „w e n n  die K a u f­
ge ld forderung be i ih re r Begründung in  eine D arlehns­
fo rderung um gew andelt w orden  is t“ ). A b e r auch das 
D arlehen, w elches der B ank ie r e tw a  zu r A ussta ttung  
seiner T och te r aufnahm, is t ke in  gegen den B ank ie r im  
Betriebe seines Handelsgewerbes entstandener Anspruch. 
Daß aber Ansprüche, w elche ursprüng lich  n ich t im  Be­
tr iebe  eines Bankunternehm ens entstanden sind, zu solchen 
w erden können, w elche sich gegen das Bankunternehm en 
rich ten , le h rt Abs. 2 des § 66. W enn n ich t zu u n te r­
ste llen  w äre, daß u rsp rüng lich  n ich t im  B ankbe triebe  e n t­
standene Ansprüche, w enn die im  Zusammenhänge m it 
ih re r Entstehung dem B ank ie r zugeflossenen M it te l nach­
trä g lich  dem G eschäftsbetriebe gew idm et w urden, auch 
u n te r § 66 Abs. 1 fa llen, w äre Abs. 2 des § 66 überflüssig 
gewesen; es w äre die Festste llung n ich t nö tig  gefallen, 
daß A nsprüche aus Gesellschafts- und B e te iligungsver­
trägen, aus E rb - und anderen Auseinandersetzungen usw., 
von der N ich tau fw ertung  nach § 1 ausgenommen sind, 
auch w enn sie in  die Form  des D arlehns oder des A n ­
spruchs aus § 700 BGB. gek le ide t sind.

W enn das Aufw ertungsgesetz als Ganzes m it dem 
A r t .  153 der Reichsverfassung im  E ink lang  steht, so kann 
d ie Regelung der A u fw e rtu n g  im  einzelnen, so kann die 
T ragw e ite , w elche der Gesetzgeber seinen w irts c h a ft­
lichen Erw ägungen fü r oder gegen die F ä h ig ke it e inzelner 
W irtscha ftskre ise , fü r  einen K om p lex  von  Ansprüchen 
eine A u fw e rtu n g  überhaup t oder in  bestim m ter Höhe zu 
tragen, se lbstverständ lich  n ich t diesen VerfassungsVor­
sch riften  im  W ide rsp ruch  stehen. Im  übrigen is t die 
Ind iv idua lau fw e rtung , welche von der Neigung zu enger 
Auslegung der A u fw e rtungsvo rsch riften  des Gesetzes er­
s treb t w ird , ke in  verfassungsrechtlicher G rundsatz. W enn 
die V o rsch rifte n  des Aufw ertungsgesetzes in  irgendeiner 
H ins ich t eine Ente ignung enth ie lten , so müßten, sei es das 
Aufw ertungsgesetz im  ganzen, sei es die eine V e r­
p flich tung  zu r A u fw e rtu n g  im  Speziellen verneinenden 
V orsch riften , unabhängig davon, welche T ragw e ite  ihnen 
zukom m t, verfassungsw idrig sein.

2, V e re in ze lt is t die Auffassung ve rtre ten , daß die 
N ich tau fW ertung hypo thekarisch  gesicherter Forderungen 
und H ypo theken  gemäß §§ 65, 66 A u fw G . nach § 12 da­
selbst v o r dem 1. 4. 1926 be i der A u fw ertungsste lle  be­
an trag t w erden müsse (R echtsanw alt v o n  K a r g e r  in, 
der B e rlin e r Börsen-Ze itung vom  8. M ä rz  1926). Dem 
muß w idersprochen w erden. D e r § 12 A u fw G . bezieht 
sich seinem ganzen Zusammenhänge nach n u r auf d ie in  
§ 10 daselbst vorgesehenen Fä lle , Fä lle , i n  w e l c h e n  
e i n e  I n d i v i d u a l a u f w e r t u n g  in  A bw e ichung  
vom  norm alen Höchstsatz der §§ 9 und 4 des A u fw G . 
s t a t t f i n d e n  k a n n  und deswegen auch eine darauf 
abzielende Inanspruchnahm e der A u fw ertungsste lle  zur 
P rüfung der V erhä ltn isse des E inze lfa lls  fü r  die Fest­
setzung des Aufw ertungsbetrages no tw end ig  ist. W enn 
der Abs. 2 des § 10 A u fw G . als allgem einen V o rsch riften  
im  Sinne des Abs. 1 daselbst auch die der §§ 63 und 66 
bezeichnet, so is t dam it led ig lich  hervorgehoben, daß, so­
w e it nach diesen V o rsch rifte n  eine Ind iv idua lau fw e rtung  
s ta ttfinde t, diese In d iv id ua la u fw e rtu n g  ebenso eine A u s ­
nahme der A bw e ichung  vom  norm alen Höchstsatz ist, 
w ie  die A u fw e rtu n g  der im  § 10 Abs. 1 N rn . 1— 6 be- 
ze ichneten Ansprüche. D e r S inn des § 10 Abs. 2 is t also 
der, daß hypo thekarisch  gesicherte Forderungen ab­
w e ichend vom  norm alen Flöchstsatz au fgew erte t w erden 
können, sow e it nach den §§ 64, 65 und 66 A u fw G . die 
d o rt d ire k t oder in V erw eisung auf § 63 Abs. 2 be- 
zeichneten Ansprüche (vgl. die Bezugnahme der 
§§ 65 und 66 auf § 63 Abs. 2) e iner In d iv id u a l­
au fw ertung, d. h, e iner Festsetzung des A u f­
w ertungsbetrages nach den V erhä ltn issen des E inze lfa lles 
durch  Spruch de r A u fw ertungsste lle , un terliegen. I  m 
ü b r i g e n  i s t  d i e  N i c h t a u f w e r t u n g  d e r  A n ­
s p r ü c h e  d e r  § § 6 5  u n d  66 A u f w G .  d i e  V e r ­
n e i n u n g  d e r  A u f w e r t u n g  z u m  n o r m a l e n  
H ö c h s t s a t z .  W enn in  den genannten be iden V o r­

schriften auch hypo thekarisch  gesicherte Forderungen als

einer A u fw e rtu n g sp flich t n ich t un terliegend bezeichnet 
w erden, so bedarf es e iner Inanspruchnahm e der T ä tig ­
k e it der A u fw ertungss te lle  und eines darauf gerichte ten 
A n trags nach § 12 A u fw G . ebensowenig, w ie  in  den 
Fällen, in  w elchen eine A bw e ichung  vom  norm alen 
Höchstsatz unzulässig ist. Da man le id e r dam it w ird  
rechnen müssen, daß der Gegnerschaft gegen die §§ 65 
und 66 A u fw G . jede M einung bequem ist, welche auch 
nu r e n tfe rn t taug lich  erscheint, die A nw endung dieser 
Bestim m ungen auszuschalten, so w erden H ypo theken ­
schuldner, w elche glauben, N ich tau fw ertung  aus §§ 65 
und 66 A u fw G . in  A nsp ruch  nehmen zu können, zur V e r­
meidung eines R echtsstre its  und zu r Schaffung einer 
k la ren  S itua tion  vo rs ich tsha lber die A ufw ertungsste ilen , 
unnötig  a llerdings, m it rech tze itig , d. h. bis längstens zum 
31. 3. 1926 be i der A u fw ertungsste lle  eingehenden A n ­
trägen belasten.

Wirtschaft und Banken.

U n te r dieser U ebe rsch rift ha t die K ö l n i s c h e  
Z e i t u n g  in  ih re r Nummer 123 vom 16. Februar 1926 
längere Ausführungen eines H e rrn  D r. L e g e r s  in  
Remscheid ve rö ffen tlich t, w o rin  die Frage aufgeworfen 
w ird , ob der C entra lverband des Deutschen B ank- und 
Bankiergewerbes nu r eine Vere in igung zur W ahrung p riva t- 
w irtscha ftliche r Interessen des E inzelnen sei, oder ob er fü r 
sich und seine M itg lie d e r eine P o lit ik , ein bestim m tes 
W irtscha ftsz ie l festgelegt habe; die Festlegung eines der­
a rtigen W irtsch a f tsziels ve rm iß t der Verfasser ins­
besondere in  Ansehung der Zusammenlegung und einer 
vernunftgem äßen A u fte ilu n g  des deutschen F ilia lsystem s.

D ie Ausführungen des Verfassers und insbesondere 
seine an den C entra lve rband  gerichte te  F rageste llung 
zeigen, daß derselbe von den Verhandlungen und E n t­
schließungen des V I. A llgem e inen  Deutschen Bankiertags 
vom  Septem ber 1925 in  B e rlin , die im  Rahmen der Zu­
s tänd igke it des C entra lverbands des Deutschen B ank- 
und Bankiergew erbes dessen w irtscha ftliches  Program m  
enthalten, ke ine K enn tn is  hat, was im m erh in  von einem 
A u to r, der sich in  einem führenden B la tte  an le itende r 
S te lle  übe r Bankfragen äußert, e rw a rte t und ve rlang t 
w erden durfte .

A u f eine Reihe der Fragen, die H e rr D r. L e g e r s  
in  seinem A r t ik e l  a u fw irft, hä tte  e r insbesondere aus 
dem damals in  B e rlin  gehaltenen V o rtra g  des D ire k to rs  
der Deutschen Bank, Oscar W a s s e r m a n n ,  eine e r­
schöpfende A n tw o r t  erhalten. G rundsä tz lich  is t gerade 
auch in  diesem V ortrage  die N o tw e n d ig ke it e iner V e r­
m inderung der Zahl der B e triebe  im  Bankgewerbe an­
e rkann t w orden. B e i E rörte rungen, w ie  den vorliegend 
in  der Köln ischen Zeitung, aber auch anderw ärts, ve r­
ö ffen tlich ten , w ird  in  der Regel n ich t be rücks ich tig t, daß 
auf diesem G ebiete h in s ich tlich  der „R a tiona lis ie rung " 
schon rech t v ie l geschehen ist. A lle in  von den v ie r 
D -B anken sind se it der S tab ilis ie rung  insgesamt 216 F i­
lia le n  und Depositenkassen eingezogen w orden ; e n t­
sprechend dü rfte  die F ilia lzusam m enlegung sich auch be i 
den anderen B e rlin e r und ausw ärtigen Banken m it de­
zen tra lis ie rtem  G eschäftsbetrieb vo llzogen haben. A n ­
dererseits w erden von außenstehenden B e u rte ile rn  
häufig d ie m it solchen Maßnahmen verbundenen Schw ie­
rig ke ite n  w esen tlich  un terschätzt. D ie  E inziehung von 
F ilia le n  e rfo rd e rt häufig so erhebliche Aufw endungen 
durch  A bfindungen  an Beamte, die an anderen S te llen 
n ich t un tergebrach t w erden können und abgebaut w erden 
müssen, sowie auch durch die Ablösung lang fris tige r M ie t­
verträge be i Bankgebäuden, daß eine Ersparn is erst in  
e iner Reihe von Jahren zu e rw arten  und die A ufw endung 
dieser be träch tlichen  K osten im  A u g e n b lick  häufig  n ich t 
ratsam  ist.

Es kom m t h inzu, daß vo lksw irts ch a ftlich  doch auch 
rech t erhebliche Gegengründe gegen eine so w eitgehende 
und durchgreifende F ilia lzusam m enlegung geltend zu 
machen sind, w ie  sie dem Verfasser anscheinend vo r-



243

schwebt. Dem Vernehmen nach sind Bedenken nach 
dieser R ich tung in  w ich tigen  W irtscha ftsgeb ie ten  le tz t- 
h in  von b e te ilig te n  Länderreg ierungen geltend gemacht 
w orden. A lfre d  L a n s b u r g h  hat es in  seiner Z e it­
sch rift „D ie  B ank“  vom  M a i 1925 S. 262 263 sogar als 
bedauerlich  und als Ausfluß  einer schädlichen Resigna- 
tionsstimmvmg bezeichnet, w enn die Banken heute aus­
nahmslos auf die V e rk le ine rung  des nun einm al ge­
schaffenen F ilia lne tzes bedacht seien. Selbst ve r us„- 
bringende F ilia le n  hä tten  einen gewissen propagan­
distischen W e rt und so llten  über W asser gehalten werden, 
b is sich aus der Zusam m enarbeit von deutscher Schaffens­
k ra f t  und deutscher T echn ik  der norm ale Geschafts- 
umschlag der Z u ku n ft ergebe, der n ich t nu r die to ten  
K a p ita lie n  w ie d e r belebe, sondern auch die heute unvo 1- 
kom m en ausgenutzten B e triebse inrich tungen w iede r v o ll 
in  A nspruch  nehme. D er A p p a ra t der Banken sei eine 
Reserve, deren U n te rha ltung  —  selbst m it O pfern 
w e its ich tig e r sei als ih re  Auflösung.

W ie  im m er man zu diesen Ausführungen L  a n  s - 
b u r g h s  stehen mag, sie zeigen jedenfa lls, daß es sich 
h ie r keineswegs um ein so einfach gelagertes P roblem  
handelt, w ie  dies der Verfasser des oben z itie rte n  A u l­
satzes annim m t, und daß die Hemmungen, w elche h ie r 
bestehen, keineswegs, w ie  D r. L  e g e r  s m eint, led ig  ic 
auf dem G ebiete einer heute n ich t m ehr zeitgemäßen 
„P re s tig e p o lit ik “  liegen. V ie les R ich tige  e n tha lt un­
bed ing t die M ahnung L a n s b u r g h s  an die Banken, 
der Tatsache eingedenk' zu sein, „daß m it jeder F ilia .e , 
d ie sie schließen, und m it jedem vorgeb ilde ten  B ank­
beamten, den sie entlassen, der ille g itim e n  und w irts c h a ft­
lich  eher schädlichen K onku rrenz  d e r  z u  P s e u d o ­
b a n k e n  g e w o r d e n e n  S p a r k a s s e n  u n d  
s t ä d t i s c h e n  F i n a n z d e z e r n a t e  kam pflos ein 
w e ite res S tück F e ld  überlassen w ird  . D e ra rtige  E rfo lge  
der F ilia lzusam m enlegung sind in  der T a t an den ver 
schiedensten P lätzen bereits wahrgenommen worden, und 
das Prob lem  der V erm inderung  der Betriebszah l im. B ank­
gewerbe kann jedenfa lls n ich t e inse itig  durch organisato­
rische Maßnahmen der p riva te n  A k tie n b a n ke n  gelost 
werden, sondern setzt eine durchgreifende und e inhe it­
liche  Behandlung des von L a n s b u r g h  durchaus zu­
tre ffend  gekennzeichneten Problems der komm unalen 
Pseudobanken voraus. H ie r aber bestehen be i den maß­
gebenden S te llen  anscheinend noch im m er po litische  Hem ­
mungen, obw oh l die U n h a ltb a rk e it der Zustande, in  
welche die Kom m unen selbst du rch  diese E n tw ick lu n g  
h ineingeraten, a llen tha lben anerkann t w ir  • ,

D ie  „s tra ffe  Zentra lis ie rung  auf dem G ebiete der 
bankm äßigen K red itgew ährung , gegen cue der Verfasser 
sich w endet, besteh t ke inesfa lls  m  dem Sinne, daß eine 
ind iv id u e lle  Behandlung der K red itnehm er u n te r B e rü ck ­
sichtigung insbesondere der vo lksw irtsch a ftlich e n  W 
t ig k e it  ihres Unternehm ungszweiges seitens der P rov inz­
in s titu te  und P ro v in z filia le n  dadurch ausgeschlossen oder 
beh inde rt w ürde. Gerade der B ank ie rtag  ha t besonderes 
G ew ich t darauf gelegt, daß be i der K red itgew ährung  der 
Banken die v o lksw irts ch a ftlich  w ich tigen  G ew erbebetriebe 
bevorzug t werden. Im  übrigen aber haben gerade die von 
K om m unalbanken und Sparkassen be i ih re r angeblich 
ind iv id u e lle re n  und w en iger zen tra lis ie rten  K re d itp o lit ik  
gemachten E rfahrungen erkennen lassen, daß das vom  
Verfasser k r it is ie r te  K red itsys tem  der G roßbanken un te r 
dem G esichtspunkte der S icherhe it und S o lid itä t V o rte ile  
in  sich schließt, die gerade in  Zeiten, w ie  den jetzigen, 
n ich t gering geachtet w erden sollten.

Schriften oder sonstigen E rk lä rungen ih re r von a lle r W e lt 
als vertretungsberechtig t angesehenen Beamten in  A n ­
spruch genommen werden, den E inw and erheben, daß die 
Unterzeichner des Wechsels oder der sonstigen E rk lä rung  
nach den Bestimmungen der Sparkassensatzung oder 
irgendeiner obskuren S tädteordnung oder K re isordnung zur 
Vornahm e der Zeichnung n ich t befugt gewesen seien. M it  
Recht ha t die R edaktion  bei Besprechung einer E n t­
scheidung des Kam m ergerichts vom 19. M ä rz  1925 im 
24, Jahrgang des B a n k -A rch iv  S. 441 ein solches V e r­
ha lten als gegen T reu  und G lauben verstoßend bezeichnet. 
Das Kam m ergericht ha t nun in  der erwähnten E n t­
scheidung sogar den S tandpunkt eingenommen, daß die 
namens der Sparkasse durch  zwei Beamte getätigte 
Wechselzeichnung durch eine form lose Genehmigung des 
Vorstandes keine R echtsw irksam keit erlangen könne, 
wenn die Sparkassensatzung oder die Sädteordnung bzw. 
K re isordnung fü r W illenserk lä rungen  des Vorstandes ge­
wisse Förm lichke iten  vo r schreibt. M ir  scheint, daß in 
solchen F ä llen  eine H aftung, der Sparkassen gleichw ohl 
gegeben ist, und zw ar un te r dem Gesichtspunkte der un ­
erlaubten H andlung. D ie M itg lie d e r eines Sparkassen­
vorstandes verletzen als kom m unale Beamte vorsä tz lich  
oder fahrlässig ihre A m tsp flich t gegenüber dem Publikum , 
wenn sie es zulassen, daß W illenserk lä rungen  fü r  die 
Sparkasse von n ich t vertretungsberechtigten Personen oder 
n ich t in  den vorgeschriebenen Form en abgegeben w erden 
(§ 839 B G B .). Nach § 31 in  Verbindung m it § 89 BGB. 
is t d ie Gemeinde fü r den durch diese unerlaubte H andlung 
des Vorstands D ritte n  zugefügten Schaden ve ran tw ortlich . 
In  einem schwebenden R echtsstre it so ll demnächst die 
Frage der V e ra n tw o rtlich ke it der Gemeinde un te r diesem 
G esich tspunkt e iner gerich tlichen  K lä rung  zugeführt 
werden.

Haftung der Sparkassen für die Unterschrift 
ihrer Rendanten.

A us M itg liede rkre isen  w ird  uns geschrieben:
Im m er w ieder begegnen in  der P raxis Fä lle , in  denen 

öffen tliche  Sparkassen, wenn sie aus W  echselunter-

Gerichtliche Entscheidungen. 

Handelsrecht.
1. Zu §§ 384 Abs. 3, 400 HGB.
A r t  des A n s p r u c h s  g e g e n  e i n e  B a n k  aus 

d em k u r z  v o r  K r i e g s a u s b r u c h  e r t e i l t e n ,  
d u r c h  S e l b s  t e i n t r i t t  a u s g e f ü h r t e n  A u f t r a g  
z u m V e r k a u f  v o n  i n  L o n d o n  r u h e n d e n  Shar es .

Urteil des RG. vom 24. 10. 1925 — I. 106/25 —. T.

G r ü n d e :

Der Kläger hatte 1914 durch den beklagten Bankverein 
100 Stück Ch,-M.-Shares gekauft, die in London im Depot 
geblieben waren. Am 29. Juli 1914 gab Kläger dem Be­
klagten den Auftrag, die Shares zu verkaufen. Beklagter be­
stätigte am gleichen Tage, daß er die Shares ä 90 Dollar per 
medio August vom Kläger gekauft habe; gleichzeitig erteilte 
Beklagter Schlußnote, in der es u. a. heißt: Lieferung per 
medio August. Kläger beanstandete den berechneten Kurs. 
Beklagter gab die Beanstandung an seine Londoner Vertretung, 
die Londoner Filiale der D.-Bank, weiter. Ob und wie die Be­
anstandung ihre Erledigung gefunden hat, ist nicht festgestellt. 
Kläger, der den Gegenwert der Shares bisher nicht erhalten 
hat, fordert mit der Klage Zahlung von 49 957 M nebst ge­
wissen Zinsbeträgen. Der Beklagte hat eingewendet: 1. er 
sei von vornherein nicht als Selbstkontrahent eingetreten, y lei­
men r liege ein reines Kommissionsgeschäft vor; 2. Kläger habe 
sich seit 1914 stets damit einverstanden erklärt, daß das Ge­
schäft als reines Kommissionsgeschäft behandelt werde;
3. Kläger habe im Juli/August 1914 höchstens einen Anspruch 
auf einen dem damaligen Umrechnungskurs entsprechenden 
Markbetrag gegen Beklagten erwerben können. Das Land­
gericht hat der Klage zum größeren Teil stattgegeben, und 
zwar dahin, daß der Markwert von f  1796.1. nebst Zinsen, 
umgerechnet nach dem Kurse des Zahlungstages, zu zahlenden 
Das Oberlandesgericht hat die Berufung des Beklagten zuruck- 
gewiesen. Seine Revision war von Erfolg.

Das Berufungsgericht hat angenommen, daß der Beklagte 
als Selbstkontrahent eingetreten^ sei, daß also nicht ein ein­
faches Kommissionsgeschäft vorliege, und hat diese Annahme
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damit begründet, daß für den Geschäftsverkehr der Parteien 
im Jahre 1914 die damaligen Geschäftsbedingungen des Be­
klagten maßgebend gewesen seien, in denen der Selbsteintritt 
ein für allemal ausgemacht sei. Falls der Beklagte die Er­
klärung des Selbsteintritts, wie er behaupte, schon im Jahre 
1914 wegen Irrtums angefochten habe, sei diese Anfechtung 
unbegründet, weil sich Beklagter nicht in einem Irrtum be­
funden habe, und zwar weder über den Inhalt seiner Er­
klärung, noch über deren rechtliche Folgen. Jedenfalls hafte 
der Beklagte gemäß § 384 Abs. 3 HGB., da er bei der Aus­
führungsanzeige den Namen des dritten Käufers nicht namhaft 
gemacht habe.

Die Revision wendet hiergegen ein, die Geschäfts­
bedingungen kämen nicht in Betracht, weil der Beklagte im 
kontreten Fall den Willen, nicht selbst einzutreten, klar zum 
Ausdruck gebracht habe. Er habe in W irklichkeit den Ver­
kaufsauftrag an seine Londoner Vertretung weitergegeben und 
also die Shares nicht selbst vom1 Kläger gekauft. -— Diesen 
Einwendungen kann nicht zugestimmt werden. Neben den vom 
Berufungsgericht angezogenen Geschäftsbedingungen kommt in 
Betracht, daß der Beklagte dem Kläger am 29. Juli bestätigt 
hat, von ihm die 100 Shares gekauft zu haben, und ihm gleich­
zeitig eine Schlußnote mit demselben Inhalt übersandt hat. 
Irgendein beachtlicher Irrtum, der zur Anfechtung dieser Er­
klärungen berechtigen könnte, liegt nicht vor und ist auch 
nicht mit irgendwie genügender Substanziierung behauptet. 
Daß der Beklagte den Verkaufsauftrag an seine Londoner Ver­
bindung weitergegeben hat, . . . stellt nur das Deckungs­
geschäft dar, das die Rechtsverhältnisse zwischen den 
Parteien nicht berührt. Ebensowenig ist von Belang, daß der 
Kläger den ihm berechneten Kurs bemängelt und daß deshalb 
der Beklagte bei seiner Londoner Verbindung angefragt hat, ob 
der berechnete Kurs von 90 in Ordnung sei. Das hatte mit dem 
Bestand des Geschäfts, das zum Londoner Kurse abzuschließen 
war, nichts zu tun, bezweckte vielmehr nur die Feststellung 
dieses Kurses. Die Behauptungen des Beklagten, daß er nicht 
als Selbstkontrahent eingetreten oder gar ein Abschluß über­
haupt nicht zustande gekommen sei, gehen deshalb fehl.

Das Schwergewicht des Rechtsstreits liegt vielmehr in 
zwei anderen Fragen. Die erste ist, zu wessen Lasten es geht, 
daß die Shares, die der Beklagte vorher für den Kläger ge­
kauft hatte und die der Uebung gemäß nicht nach Deutsch­
land verbracht waren, infolge des Krieges in England be­
schlagnahmt sind. Das Reichsgericht ist stets davon aus­
gegangen, daß, wenn gekaufte Wertpapiere Eigentum des 
deutschen Kunden einer Bank geworden und mit dessen 
Willen in einem englischen Depot verblieben sind, die Be­
schlagnahme den Kunden trifft, sofern nicht die Bank ein Ver­
schulden trifft, vgl. z. B. RGz,. 104, 224. Ein solcher Fall liegt 
jedoch ersichtlich hier nicht vor, ist in den Instanzen auch 
nicht behauptet. Erst die Revision hat geltend gemacht, nach 
englischem Recht sei die Rechtslage so, daß der ausländische 
Kunde zwar der Regel nach nicht selbst in die Bücher der 
Gesellschaft, um deren Anteile es sich handelt, eingetragen 
werde, wohl aber die Londoner Bankverbindung, und daß 
diese als Treuhänder das gesetzliche Eigentum nach außen 
erwerbe, daß aber im Innenverhältnis der deutsche Kunde 
Eigentümer werde. Das tr ifft jedoch für Fälle wie den vor­
liegenden nicht zu. Es ist nicht behauptet und nicht belegt, 
daß die Londoner Filiale der D.-Bank überhaupt in die Bücher 
der Ch.-M.-Eisenbahn als Eigentümer der 100 Anteile ein­
getragen ist; es ist ebensowohl möglich, daß sie nur einen ver­
traglichen Anspruch gegen eine andere Londoner Bank aut 
Lieferung der 100 Shares erworben hat. Sodann ist die trage, 
ob der Kläger — etwa durch die Vermittlung der Beklagten 
Eigentümer geworden ist, nach deutschem Recht zu be­
urteilen. Nach diesem kann nicht angenommen werden, daß 
der deutsche Kunde auf die angegebene Weise ohne weiteres 
Eigentümer geworden ist. Es fehlt, von allem Uebrigen ab­
gesehen, an genügendem Anhalt für die Annahme, daß die 
Londoner Filiale der D.-Bank nicht für den Beklagten, sondern 
für dessen ihr unbekannten Kunden besitzen wollte, und 
ebenso für die Annahme, daß der Beklagte Eigentum auf den 
Kläger übertragen wollte, was z. B. für den Fall, daß die 
Effekten nicht bezahlt waren, im allgemeinen unwahrschein­
lich "ist Deshalb kann nach dem Parteivorbringen . . . .  nicht 
angenommen werden, daß der Kläger wirklicher oder 
benefiziarischer Eigentümer der Shares geworden ist und daß 
die Beschlagnahme wegen seines Eigentums ihn, und nicht 
den Beklagten, getroffen hat.

Aus dem gleichen Grunde ist die Ausführung des Be­
klagten nicht zutreffend, der Kläger habe ihm die Stücke per 
medio August nicht geliefert, habe also den Vertrag nicht er­
fü llt und könne deshalb keine Ansprüche auf den Kaufpreis 
erheben. Allerdings enthält die Schlußnote vom 29. Juli die

Bemerkung: Lieferung per medio August, Das kann aber, wie 
das Berufungsgericht mit Recht darlegt, nicht wörtlich ge­
nommen werden; denn nicht der Kläger, sondern der Beklagte 
hatte die Stücke unter sich. Deshalb spricht auch das Be­
stätigungsschreiben vom gleichen Tage nicht davon, daß die 
Stücke per medio August zu liefern seien, sondern erklärt, daß 
sie per medio gekauft seien. Eine körperliche Lieferung oder 
eine Lieferung durch Anweisung des Klägers an die Londoner 
Filiale der D.-Bank kam nach der Sachlage nicht in Frage, und 
deshalb geht es zu Lasten des Beklagten, wenn er Mitte 
August wegen des inzwischen ausgebrochenen Krieges an der 
Verfügung über die Stücke tatsächlich gehindert war.

Die zweite wesentliche Frage ist die, ob Kläger einen 
Anspruch auf Begleichung des Kaufpreises in £, oder nur 
einen, heute gegebenenfalls aufzuwertenden Anspruch auf 
Zahlung in Mark erlangt hat. In dem äußerlich gleich­
liegenden Fall (RGZ. 108, 191) hat das RG. den Anspruch auf 
£ für berechtigt erklärt. Zuzugeben ist, daß sich eine all­
gemeine Regel für die Entscheidung nicht aufstellen läßt, 
sondern daß es auf die Lage des Einzelfalls ankommt. _ Es 
kann von Bedeutung sein, in welcher Währung bei gleich­
artigen Geschäften derselben Kontrahenten die Buchungen 
erfolgt, die Abrechnungen oder Kontoauszüge ausgestellt 
waren. Doch lassen derartige Umstände allein keine sicheren 
Schlüsse zu, weil bei konstantem Währungsverhältnis die 
Währungsfrage der Regel nach beiden Kontrahenten gleich­
gültig war (vgl. RGZ. 101, 124).

Das Berufungsgericht hat nun den Anspruch auf englische 
Währung für berechtigt erklärt, weil der Kaufpreis in eng­
lischer Währung vereinbart sei. Letzteres schließt das 
Berufungsgericht offenbar aus der, in den vorhergehenden Aus­
führungen des Berufungsurteils sich findenden Annahme, daß 
der Londoner Kurs 90 sh. oder 92K sh. betragen habe. Dem­
gegenüber weist die Revision darauf hin, daß der Kurs in Dollar 
angegeben sei, also 90 Dollar betragen habe. Danach bedarf 
in der Tat die Annahme der Vereinbarung englischer 
Währung, einer Nachprüfung. Im übrigen kommen folgende 
Punkte in Betracht: Es mag sein, daß die Londoner Filiale 
der D.-Bank mit dem; Beklagten in £ abgerechnet hat, weil 
sie in London £ eingenommen hat. Aber es fragt sich, ob 
das mehr ist als ein Internum des Deckungsgeschäfts, und ob 
es auf die Rechtsbeziehungen der Parteien von Einfluß sein 
kann. In dem Urteil (RGZ. 108, 191) ist angenommen, daß der 
Bankkunde sich infolge des Selbsteintritts seiner deutschen 
Bankverbindung nicht schlechter stehen dürfe, als wenn der 
Auftrag in London kommissionsweise ausgeführt und also für 
ihn £ vereinnahmt wären. Es könnte aber sein, daß diese Er­
wägung dem Kläger vorliegendenfalls nichts nützen würde, 
weil beim kommissionsweisen Verkauf in London der Kauf­
preis erst Mitte August zur Auszahlung gelangt und dann be­
schlagnahmt wäre, so daß Kläger sich dann voraussichtlich 
noch schlechter stehen würde. Endlich ist noch auf folgende 
Besonderheiten des Falles Rücksicht zu nehmen: Die Shares 
hat der Kläger einige Zeit vorher von dem Beklagten gekauft 
und soweit ersichtlich in Mark bezahlt. Es fragt sich, ob 
daraus etwas für den Parteiwillen für den Wiederverkauf der­
selben Papiere zu folgern ist. Die Abrechnung des Beklagten 
und die Kontoführung scheint in Mark gehalten zu sein. 
Andererseits liegt ein Brief des Beklagten vom 1. Januar 1923 
vor, worin dem Kläger £ kreditiert sind, freilich unter stark 
einschränkenden Klauseln, Ob daraus Schlüsse auf den 
Parteiwillen zu ziehen sind, ist ohne weitere tatsächliche Fest­
stellungen nicht zu sagen, vgl. übrigens über diesen Punkt 
Bank-Archiv XXIV S. 401. Die Bedeutung dieser Momente 
kann nur auf Grund weiterer tatsächlicher Feststellungen, 
nötigenfalls unter Heranziehung eines Sachverständigen hin­
sichtlich etwaiger Handelsbräuche gewürdigt werden. Zu 
diesem Zweck war die Sache an das Berufungsgericht zurück­
zuverweisen.

2 Zu § 384 HGB.
D e r  A u f t r a g ,  i n  U e b e r s e e  e i n e  W a r e n v e r ­

s c h i f f u n g  z u  b e v o r s c h u s s e n ,  i s t  s o l a n g e  
n i c h t  e r l e d i g t ,  a l s  n o c h  i r g e n d w e l c h e  B e ­
t r ä g e  a b z u f ü h r e n  s i n d .

U rte il d. RG. v. 3. 12. 1925 — IV  567. 25. T.

T a t b e s t a n d  :
Gemäß schriftlichem Ersuchen der F irm a F. W . R. vom 

16. Mai 1914 gab die K lägerin der X -Bank in  Secondee, 
Westafrika, A uftrag , den H erren F. W . R. & Co., daselbst, 
der dortigen Niederlassung von F. W . R., Vorschüsse bis
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zur Höhe von zusammen 1500.— englischen Pfunden auf 
Mahagoniblöcke, die an W. & S. in New York geliefert 
wurden, zu gewähren und die ih r vom Verkäufer auszu­
händigenden Konnossemente und über den Kaufpreis auf den 
Verkäufer gezogene Tratten an die Herren M., S. & Co., 
New York, zur Verfügung der Klägerin zu übersenden. 
Auf Grund dieses Auftrages hat die X-Bank im Sommer 1914 
Vorschüsse von £  427.—.— gezahlt und ihre Forderung nebst 
Zinsen und Spesen von der Klägerin zurückerhalten. Bei der 
Abwickelung des Geschäfts in New York entstanden aber 
Schwierigkeiten dadurch, daß die Reederei E,, D & Go. 
Anprüche wegen ihrer Fracht erhob, die sie infolge des 
Kriegsausbruchs nicht bezahlt erhalten hatte, und, als die 
Firma W. & S. nach längeren Verhandlungen den von 
F. W. R. & Co. auf sie gezogenen Wechsel über £  593 12.—- 
durch Zahlung an M., S. & Co. am 2. A p ril 1915 beglich, 
diesen Betrag bei M., S. & Co. gerichtlich m it Beschlag De- 
legen ließ, auch demnächst Klage deswegen anstrengte. Durch 
die Verteidigung hiergegen sollen nach Behauptung der 
Klägerin der Firma M , S. & Co. Auslagen in Höhe von 
g 637,70 erwachsen sein, die diese der Klägerin bei der Ab­
rechnung über den eingezogenen Wechselbetrag kürzte.

Zu deren Erstattung hält die Klägerin die Beklagte für 
verpflichtet.

Das Landgericht hat die Klage abgewiesen, das Ober­
landesgericht Hamburg dagegen nach den Anträgen der 
Klägerin erkannt.

E n t s c h e i d u n g s g r ü n d e :

Der Revison war der Erfolg versagt. .
Es kann dahingestellt bleiben, ob das Berufungsgericht 

m it Recht angenommen hat, daß der Klageanspruch der 
kurzen Verjährung nach § 196 BGB. nicht unterliege. Auch 
wenn es sich um einen Anspruch der im § 196 Abs. i  
Z iffer I bezeichneten A rt handele, würde der Einrede dennoch 
nicht haben stattgegeben werden können, weil es die Beklagten 
in den Vorinstanzen an der ihnen obliegenden und not­
wendigen näheren tatsächlichen Darlegung völlig haben 
fehlen lassen. Die Verjährung konnte nicht vor Entstehung 
des Anspruchs beginnen (§ 198 BGB). Entstehen konnte aber 
der Klägerin der Ersatzanspruch nicht, ehe sie nicht von M ,
S. &Co.  in New York mit den Kosten des von E , D. & Co, an_ 
gestrengten Prozesses nach dessen Beendigung auf Grund 
der Schlußabrechnung endgültig belastet worden war. Das 
war nach der Behauptung der Klägerin bis 1922 nicht ge­
schehen. In dem von der Klägerin m it der vorbereitenden 
Schrift vom 14. März 1924 abschriftlich überreichten und 
vorgetragenen Briefe an F. W . R. vom 28. Dezember 1922 
w ird jene Klage als noch schwebend bezeichnet. Die vor­
liegende Klage ist aber bereits Ende 1923 oder im  Januar 1924
erhoben. ,, , , 7 ,

Auch in betreff des Klageanspruchs selbst war der Vorent- 
scheidung jedenfalls im Ergebnisse beizutreten. Las Be­
rufungsgericht ist zur Verurteilung der Beklagten gelangt 
auf Grund einer ergänzenden Auslegung des Vertrages der 
Parteien dahin, daß eine außergewöhnliche Gefahr, die im 
engsten Anschluß an die Abwickelung des Geschäfts aut- 
tiuche und ihren Ursprung ausschließlich in den rechtlichen 
Verhältnissen des kreditsuchenden Bankkunden nabe, von 
diesem getragen werden, und daß daher dieser auch die zur 
Abwendung der Gefahrnotwendigen Aufwendungen der Gegen­
seite erstatten müsse. Gegen diese Begründung kann nur das 
eine Bedenken bestehen, ob es der vom Berufungsrichter 
für erforderlich erachteten Ausfüllung einer Lücke des Ver­
trages bedurfte. Bei richtiger Betrachtung ließ sich die vom 
Berufungsgericht im Wege einer Ergänzung des Vertrages 
gewonnene Folgerung schon diesem selbst, wie er vorliegt, 
unmittelbar entnehmen. Nach dem Inhalt des Vertrages 
hatte die Klägerin ihren Kredit für den Beklagten F. W.  R. 
oder dessen westafrikanische Niederlassung bei der A-Bank 
in Secondee einzusetzen. Sie tat dies in Ausübung ihres 
Gewerbes gegen Entgelt. Sinn des Vertrages konnte es da­
her nur sein, daß sie wegen aller sachlich gerechtfertigten 
Auslagen und Aufwendungen, die ih r in Erfüllung ihrer 
Aufgabe erwuchsen, nach den Grundsätzen der entgeltlichen 
Geschäftsbesorgung Ersatz von ihrem Auftraggeber bean­
spruchen durfte. Die Kosten des, wie das Berufungsgericht 
mit Recht hervorhebt und näher ausführt, im engsten Zu­
sammenhänge mit der Abwickelung des Geschäfts aus der 
Nichterfüllung einer Verpflichtung der Gegenseite entstehenden 
Prozesses m it dem Frachtführer gehörten aber zu den 
bei Durchführung des Geschäfts erwachsenden Auslagen. 
Rechtsirrig ist die Annahme der Vorinstanzen, es sei im 
Verhältnisse zum Beklagten R. die Firma M., S. & Co. in 
New York Vertreterin und Zahlstelle der Klägerin in dem

Sinne gewesen, daß mit der Zahlung der Wechselsumme 
an sie das Kreditgeschäft der Parteien bereits völlig  abge­
wickelt und erledigt gewesen sei. Die Angelegenheit war 
vielmehr nicht beendet, bevor nicht der vei bleibende 
Ueberschuß, des Wechselerlöses, sei es auch nur im  Wege 
der Verrechnung, von M., S. & Co. an die Klägerin und von 
dieser an den Beklagten F. A. R. als Geschäftsherrn 
endgültig abgeführt war. Gefahren, die den eingezogenen 
Erlös auf diesem Wege bedrohten, fielen noch in den Be­
reich der Abwickelung des Geschäfts. Demgemäß sind auch 
die Verrechnungen von 1915 sowohl zwischen M., S. & Co. 
und der Klägerin, wie zwischen dieser und R. nur unter 
ausdrücklichem Vorbehalt des Prozeßausganges und der er­
wachsenden Prozeßkosten erfolgt. Schon nach den eigent­
lichen Sinne des Vertrages hing daher der Erstattungsan­
spruch der Klägerin lediglich davon ab, ob sie oder die 
Firma M„ S. & Co in New York, die ja nach dem ausdrück­
lichen Vertragsinhalt auch von der Firma R. zur Abwickelung 
des Geschäfts mitberufen worden war, die Verteidigung 
gegen den Anspruch der Frachtführerin den Umständen nach 
für erforderlich halten durfte (vgl. §§ 675, 670 BGB.). Das 
aber haben die Beklagten nicht bestritten und konnten sie 
auch wohl nicht bestreiten. Demnach war der von der 
Klägerin erhobene Ersatzanspruch, gegen dessen Höhe be­
gründete Einwendungen nicht geltend gemacht sind, gerecht­
fertigt.

S t a t i s t i s c h e r  T e i l .
B earbe ite t von  P a u l K ro s z e w s k i, B e rlin -G ru n e w a ld .

Die Bewegung; der wichtigeren Währungen 
seit Juli 1Ü24.

Im  Jun i 1924 konn te  von den bis dahin e rfo rde rlich  
gewesenen R epartie rungen auf dem B e rlin e r D evisen­
m a rk t abgesehen werden, und dieser M a rk t konn te  sich 
nunm ehr den Auslandsm ärkten  angleichen. Reichsm ark 
und D o lla r b lieben nun  in  ihrem  gegenseitigen W e r t­
ve rhä ltn is  seither unverändert (1 $ =  4,20 R M ), und es 
erscheint daher berech tig t, be i e iner B etrachtung der 
W ährungsschwankungen s ta tt des D o lla rs  die deutsche 
Reichsm ark zugrundezulegen und zu untersuchen, welchen 
Schwankungen das W e rtve rh ä ltn is  einer frem den W ä h ­
rung zur Reichsm ark un te rw o rfen  w ar.

D ie h ie r ve rö ffen tlich ten  Tabe llen  sollen M a te ria l 
darste llen  fü r  eine B etrachtung der E n tw ick lu n g  (seit 
J u li 1924) der w ich tige ren  europäischen W ährungen, 
denen die japanische V a lu ta  des Interesses wegen an­
gefügt ist. A ls  U nterlage d ienten die am tlichen N o­
tierungen in  B erlin , und zw ar der M itte lk u rs  zw ischen 
G eld- und B rie fku rs . F ü r jeden M ona t w ird  der höchste 
und der n iedrigste sowie der aus der G esam theit der 
m onatlichen N otierungen e rm itte lte  D urchschn ittskurs  
gegeben.

Es is t eine a lte G ew ohnheit, die W ährungen auf ih r 
V e rhä ltn is  zur P a ritä t, genauer V o rk rie g sp a ritä t, zu be­
trach ten. H a t dies auch seine vo lle  Berechtigung nu r fü r 
G oldw ährungen be i fre iem  G o ldve rkeh r, so b ie te t diese 
Betrachtungsweise doch beachtensw erte A nha ltspunkte , 
So gew inn t man V orste llungen  von gewisser E inp räg ­
sam keit, wenn man sieht, daß der W e rt des französischen 
Franc im  A ugust 1924 28 % seiner V o rk rie g sp a ritä t be­
trug  und bis F ebruar 1926 aui e tw a 19 % gesunken w ar; 
ebenso w ir k t  rech t in s tru k t iv  die Festste llung, daß die 
dänische K rone  se it J u li 1924 von e tw a 60 % auf e tw a 
95 % ih re r P a ritä t gestiegen ist. So g ib t dann auch im  
T abe llenw erk  die v ie rte  Reihe das prozentua le  V e rh ä lt­
nis des D urchschnittskurses zur V o rk rie g sp a ritä t an.

Bei den neuen W ährungen der d re i Nachfolgestaaten 
Oesterre ich-U ngarns, also O esterre ichs, U ngarns und  der 
Tschechoslowakei, sowie fe rner des F re is taa ts Danzig 
konn ten  diese Angaben naturgemäß n ich t gemacht werden.

W ich tig e r als die „E n tw e rtu n g “  gegenüber der 
P a ritä t is t die S ta b ilitä t. So is t es beispie lsweise ohne 
Bedeutung fü r die W irtschaftsverhä ltn isse  F innlands, daß

(Schluß des Tex tes S. 250).
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Landes­
währung

V o rk r ie g s -  
P a r itä t  von 

100 E in h e ite n  
d e r  Lan des­

w äh ru ng  
in  R M

J — h ö ch s te r,
''J — n ie d r ig s te r ,  
3 — D u rc h ­

s c h n itts -  
K u rs

Juli
1924

I

August
1924

l e r l l n

Septbr.
1924

e r  D e

Oktober
1924

v i s e n l

Novbr.
1924

s n  r  s e

Dezbr.
1924

i n  S e i

Januar
1925

L e k s -
Februar

1925

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12

Belgien Belg. 8 1 - H 19,40 22,10 21,50 20,36 20,54 21,15 21,95 21,80
Franc
(bfr.) N 18,80 19,25 2 0 - 19,95 20,14 20,63 20,91 21,01

D 19,12 21,16 20,76 20,19 20,29 20,87 21,27 21,35

D in%d. Par. 23,60 26,12 25,63 24,93 25,05 25,77 26,26 26,36

Bulgarien Leva 81,- H 3,06 3,09 3,10 3,10 3,075 3,07 3,07 3,062

N 3,02 3,04 3,06 3,05 3,05 3,03 3,03 3,05

D 8,04 8,066 3,07 3,064 3,06 3,056 3,05 3,055

D in % d. Par. 3,75 3,79 3,79 3,78 3,78 3,77 3,77 3,77

Dänemark Dän. 112,50 H 68,20 68,75 73,25 7 4 ,- 74,15 74,75 75,25 75,10
Krone
(dkr.) N 66,15 67,50 69,— 71,90 72,925 73,58 74,20 74,64

D 67.38 68,03 71,15 72,90 73,665 74,11 74,84 74,84

D in % d. Par. 59,89 60,47 63,24 64,80 65,48 65,88 66,52 66,52

Danzig Danz. (=  4 £ H 73,97 76,70 75,35 75,95 77,35 79,30 80 ,- 79,90
Gulden ab 1. 1. 21)

N 72,56 73,80 74,35 74,80 76,30 77,20 79,30 79,12

D 73,32 75,35 74,94 75,31 76,97 ' 78,26 79,69 79,54

England Pfund 2043,— I I 1849,50 1921,- 1887,— 1899,50 1948,50 1990,20 2016,70 2014,70

(£) N 1814,- 1850,— 1860,- 1873,— 1907,- 1945,50 1994,50 1994,30

D 1833,90 1890,— 1875,— 1885,50 1934,60 1971,60 2008,30 2004,90

D in % d. Par. 89,77 92,51 91,78 92,29 94,69 96,51 98,30 98,14

Finnland Finn. 8 1 ,- H 10,525 10,55 10,535 10,60 10,57 10,575 10,59 10,585
Mark
(Fm.) N 10,450 10,50 10,50 10,52 10,53 10,555 10,565 10,57

D 10,500 10,51 10,52 10,54 10,55 10,560 10,57 10,58

D in % d. Par. 12,96 12,98 12,99 13,01 13,02 13,04 13,05 13,06

Frankreich Franz. 81,- H 21,90 24,20 22,80 22,275 22,46 23fl 1 22,87 22,79
Franc
(ffr.) N 21,— 21,225 21,925 21,57 21,94 22,44 22,44 21,575

D 21,52 28,04 22,83 22,15 22,72 22,68 22,24

D in % d. Par. 26,57 28,44 27,57 27,16 27,35 28,05 2 8 ,- 27,46

Griechenland Drachme 8 1 - H 7,31 7,80 7,70 7,70 7,65 ' 7,74 7,67 7,20

(amtliche Notiz N 6,80 6,985 7,33 7,20 7,30 7,40 7,15 6,50
ab 15. 1. 1925)

D 7,15 7,53 7,49 7,34 7,50 7,54 7,41 6,838

D in % d. Par. 8,83 9,30 9,25 9,06 9,26 9,31 9,15 8,44

Holland Holland. 168,75 H 160,85 164,60 162,75 165,90 169,65 170,30 170,55 169,33
Gulden

(hfl.) N 157,90 160,45 160,30 162,50 166,40 169,40 169,25 167,95

D 159,32 163,09 161,76 164,45 168,19 169,85 169,78 168,79

D in % d. Par. 94,41 96,65 95,86 97,45 99,67 100,65 100,61 100,02

Ita lien L ira 81,- H 18,20 19,10 18,64 18,45 18,37 18,28 17,80 17,55

N 17,90 18,15 18,25 18,10 1 8 ,- 17,68 17,08 16,91

D 18,08 18,69 18,42 18,31 18,22 18,08 17,50 17,29

D in % d. Par 22,32 23,07 22,74 22,60 22,49 22,32 21,60 21,35

Jugoslawien Dinar 81,- H 5,02 5,35 5,91 6,12 6,13 6,57 7,50 6,90

N 4,84 5,— 5,36 5,73 6,05 6,115 6,54 6,69

D 4,95 5,21 5,69 6,008 6,083 6,284 6,88 6,806

D in % d. Par 6,11 6,43 7,02 7,42 7,51 7,76 8,47 8,40
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Landes­
währung

V o rk r ie g s -  
P a r i tä t  von 

100 E in h e ite n  
d e r Landes­

w ährung  
in  R M

H =: höchster,
N nr n ie d r ig s te r  
D — D u rc h ­

s c h n itts -  
K u rs

Juli
1924

August
1924

S i  e  r  1  i

Septbr.
1924

n  c  r  I )

Oktober
1924

B V i S C l l
Novbr.

1924

k n r s  e i  n 1 5  4

Dezbr. ; Januar 
1924 1925

i i c h s «
[ Februar 

1925
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 j 11 12

Norwegen Norweg.
Krone
(nkr.)

112,50 H

N

D

D in % d. Par.

56,75

55,70

56,24

49,99

58,80

56,75

58,04

51,59

59,60

57,25

57,87

51,44

60,-20 

58,75 

59,78 

53,14

62,35

60,30

61,62

54,77

63,90

62,15

63,21

56,19

64,42

63,40

64,06

56,94

64,32

63,82

64,06

56,94

Oesterreich Schilling
(S.)

(=  1000000 
Papier krön.

=  59,17 
Goldmark)

H

N

D

59,30

59,10

59,20

59,80

59,10

59,30

59,30

59,20

59,25

59,40

59,25

59,29

59,25

59,15

59,22

59,225

59,02

59,16

59,21

59,10

59,17

I
59,20

59,15

59,18

Portugal Escudo 453,50 H

N

D

D in % d. Par.

11.50

1 1 ,-

11,82

2.50

12,-

11,30

11,645

2,57

12,25

12,—

12,12

2,67

16,50

13,75

16,02

3,53

18,55

16,60

17,60

3,88

2 0 ,-

18,50

19,43

4,28

20,10

19,45

19,89

4,39

20,05

2 0 ,-

2 0 ,-

4,41

Schweden Scliwed.
Krone
(skr.)

112,50 H

N

D

D in % d. Par.

111,85

111,25

111,61

99,21

112,25

111,50

111,71

99,30

111,75

111,50

111,68

99,23

111,90

111,65

111,71

99,30

112,90

111,75

112,54

100,04

113,25

113,—

113,16

100,59

113,20

113,05

113,15

100,58

113,20

113,16

113,165

100,59

Schweiz Schweizer
Franken
(sfr.)

81,- H

N

D

D in % d. Par.

77,80

74,60

76,26

94,15

79,85

77,95

79,07

97,62

80,25

78,75

79,33

97,94

80,90

80,—

80,73

99,67

81,09

80,86

80,98

99,93

81,75

81,09

81,37

100,46

81,91

80,85

81,23

100,28

81,07

80,60

80,88

99,85

Spanien Peseta
(Pea.)

81 ,- H

N

D

D in % d. Par.

56,20

54,90

55,64

68,69

56.50

55.50 

56,05 

69,20

55,90

54,60

55,88

68,31

56,60

55,70

56,16

69,33

57,45

56,50

56,95

70,31

59,10

57,40

58,45

72,16

. 60,12 

58,60 

59,48 

73,43

60,10

59,30

59.70

73.70

Tschecho­
slowakei

Tscliech.
Krone
(Ko.)

H

N

D

12,50

12,27

12,40

12,63

12,375

12,54

12,615

12,515

12,585

12,545

12,50

12,52

12,66

12,50

12,55

12,745

12,60

12,69

12,69

12,48

12,59

12,48

12,38

12,43

Türkei Türk.
Pfund
(Ltq.)

1845,- H

N

D

D in % d. Par.

215,-

2 0 9 ,-

213,-

11,54

225,-

213,50

221,60

12,01

229,50

2 2 4 ,-

227,-

12,30

227,50

223 ,-

226,40

12,27

233,-

227 ,-

230,90

12,51

230,-

227 ,-

229,10

12,42

230.5

223.5

228.5 

12,38

222,8

208 ,-

219,8

11,91

Ungarn Pengö 
(oblig. 

ab 1.2.27)

(=  1 250 000 
Papier­
kronen 
=  73,54 

Goldmark)

H

N

D

66,500

62,813

64,250

69,875

67,125

68,625

68,625

67,750

68,125

68.875

67.875 

68,450

70,625

69,125

70,150

72,250

70,563

71,488

73.125

72.125 

72,775

7 3 ,-

72,313

72,663

Japan Yen 209,- H

N

D

0 in % d. Par.

177,—

171 ,-

174,-

83,25

172,50

171, —

172, -  

82,30

171,—
1 6 8 ,-

170,-

81,34

168,—

161 ,-

163,10

78,04

162,—

160 ,-

161,20

77,13

162,-

160,50

161,20

77,13

162,-

161 ,-

161,3

77,18

166.5

161.5

163.6 

78,28

Vereinigte Staaten 
von Nordamerika

Dollar
(«)

419,79 H

N

D

7 in % d. Par.

420,-

420,—

420,-

100,05

420,-

420,—

420,-

100,05

420,-

420 ,-

420,-

100,05

420,-

420 ,-

420,-

100,05

420,-

420,—

420,-

100,05

420,-

4 20 ,-

420,-

100,05

420,-

420 ,-

420,-

100,05

420,—

420 ,-

420,-

100,05
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die F innm ark au£ 13 % ih re r V o rk rie g sp a ritä t „e n tw e r te t“  
ist. B edeutungsvoll is t a lle in , daß sie in  den le tz ten  
Jahren s t a b i l  geblieben ist, und daß h ie rdu rch  der f in ­
nischen W irts c h a ft a lle die E rschütterungen e rspart ge­
b lieben  sind, d ie W ährungsschw ankungen im  G efo lge haben.

V on  diesem G esichtspunkt aus w urde versucht, durch 
die g r a p h i s c h e n  D a r s t e l l u n g e n  die V a lu te n ­
bewegung zu veranschaulichen. D er Stand jeder V a lu ta  
im  J u li 1924 w urde m it 100 bezeichnet und nun die p ro ­
zentuale Veränderung gegenüber diesem Stande graphisch 
f ix ie r t.  A u f diese Weise konn ten  die Schwankungen v ie l

um  2,2 % heben, also fast eine S te tig ke it vorspiegeln, 
w ährend in  W irk lic h k e it  sein W e rt in  dieser Z e it sich 
nahezu ve rdoppe lt ha t!

% H '-  «*♦ = * r )

9 5 -
V 3,7

tugiesischen Escudo beweisen soll. Diese W ährung ist 
von 2,5 % im  J u li 1924 auf e tw a  4,7 % der P a ritä t, also 
um 2,2 % der P a ritä t, gestiegen. Be i e iner graphischen 
D arste llung der Valu tenbew egung in  P rozenten der Pa­
r itä t  w ürde die K u rve  des Escudo in  20 M onaten sich nur

Die K u rve n  zeigen also n i c h t  d a s  W e r t v e r ­
h ä l t n i s  z u e i n a n d e r ,  sondern le d ig lich  die V e r­
änderung gegenüber J u li 1924 und geben dam it einen 
U eberb lick , in w ie w e it man von S t a b i l i s i e r u n g e n  
zu sprechen be rech tig t ist.


